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MANUEL MARÍA OLIVER 


€l Mundo Occidental 
y ди Delimitación Verdadera 


La geografía de estos tiempos se ve en figurillas para situar ciertas proporciones 
y dar idea exacta de los agudos movimientos topográficos o físicos operados en los 
mapas del planeta. Los antiguos técnicos deben variar sus planes y trazar inespe- 
radas líneas en los continentes, para satisfacer siquiera en parte la curiosidad de las 
gentes. Por eso una ciencia nueva ha surgido que se llama geofísica y que en estos 
momentos atrae a estudiosos y profanos. Dichas estas consideraciones, preguntemos 
a los sabios que entienden, en donde ubican eso que se llama “Mundo Occidental”, 
periféria creada por algunos filósofos y sociólogos para establecer zonas de cultura 
y ahora adoptada con vaguedad por el conglomerado de naciones en lucha con la 
masa espesa e impenetrable de Rusia comunista. Porque es evidente que la definición 
geográfica, rígida, absoluta, verdadera, no conduce con el aspecto político a la que 
se le pretende unir de manera inexorable, El pensamiento del filósofo Ortega y Gasset 
indica como “mundo occidental” a todo aquel sector en el que la cultura, punto de 
partida de la civilización y de la libertad, ha tomado formas fundamentales en función 
de destinos estéticos superiores. Pero este concepto no se aviene con el “mundo oc- 
cidental” disgregado y confuso, en cuyos entretelones internacionales se mueven hilos, 
intereses, ambiciones, preponderancias y objetivos, ejercidos por representantes cuyas 
finalidades no son las que inspira la justicia y la paz. Para nosotros el “Mundo Occi- 
dental” constituye el signo auspicioso de elevados ideales alimentados por la fe en la 
misión del hombre, firme en sus credos constructivos y solidarios; el desprendimiento, 
la generosidad, el heroismo de una vida respetuosa y estoica, son sus grandes finali- 
dades, lo que se consigue por medio de la educación, el arte y el adelanto de las cien- 
cias. En dicho “Mundo” es dable señalar la sigla del progreso vital de los pueblos, 
dignificados por el trabajo pleno y por el cultivo de los mejores sentimientos sub- 
jetivos y latentes. Tales rasgos no es posible marcarlos en el diagrama artificioso del 
“Mundo Occidental”, brumoso, originado en el crudo capitalismo de Wall Street, que 
se exorna con un denominativo cuyos horizontes no alcanza, ni en realidad refleja 
ci contenido que enuncia falsamente. En esta fas de los problemas modernos, tal 
“mundo occidental” a menudo tiene mucha semejanza con esa bastilla que se llama 
el Kremlin y en el cual se forjan tantas torturas para la humanidad ansiosa de sosiego 
y de garantías. El “Mundo Occidental” que se aglutina fuera del capitalismo crudo 
que usa de su nombre como faja de propaganda, se refugia y defiende en países que 
no lo pregonan, pero que custodian sus preciosas reservas como tesoros enormes para 
salvar en el futuro un trance que podria ser la catástrofe irreparable. 
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EBERHARD FRITSCH: 


Heldengedenken, 


Fis Ganze haben sie ihr Leben hingegeben und dagegen für sich 
jeder einzelne den unverwelklichen Ruhm gewonnen und das erhabenste 
Grabmal, weniger in Anbetracht der Stätte, wo sie liegen, als weil ihr Name 
bei jeder Gelegenheit zu Wort und Tat in ewiger Erinnerung bleibt.“ Diese 
Worte sprach Perikles zur Totenfeier gefallener Athener 431 vor unserer 
Zeitrechnung, und sie bewahrten Gültigkeit und hellen Glanz bis in unsere 
Tage, gleich wie das hohe Lied vom edlen Tod fürs Vaterland, von Perikles 
und Platon über Hölderlin bis Binding und Kurt Eggers, weihevoll durch 
die Zeiten klingt und den opfervoll Gefallenen immergrünen Lorbeer um die 
Stirnen windet. 

Millionen deutscher Familien in Ost und West, in Nord und Süd und 
weitüber in aller Welt gedenken am 20. März derer, die für den Frieden und 
die Freiheit der Heimat und für die Verteidigung ihrer höchsten Güter ihr 
Leben opferten. Und aus diesem Gedenken in den einzelnen Heimen und 
Herzen schwingt es auf zu einem gewaltigen Choral der Ehrfurcht und der 
Verehrung für die gefallenen Söhne und Töchter unseres ganzen Volkes, 
die ihre Bereitschaft, für das Vaterland zu leben, mit ihrem letzten Ein- 
satz auf dem Schlachtfelde besiegelten (und wo wäre nicht Schlachtfeld, 
wenn es um: die Freiheit und Würde eines Volkes und um das Lebensrecht 
seiner Kinder ginge?). Und diese Verehrung und aller Dank schließt auch 
jene mit ein, die aus den anderen Völkern Schulter an Schulter mit uns Deut- 
schen für eine Gesinnung in den Tod gingen, die die Staatsgrenzen bereits 
hinter sich gelassen und zu einer umfassenden Bruderschaft im europäischen 
Raum vorzustoßen im Begriff war. 


* * * 


Totengedenken sei keine Totenklage! Es liegt ein tiefer Sinn darin, daß 
der Heldengedenktag zur Zeit des Frühlingsanfanges liegt, da alles Leben 
neu zu keimen beginnt und aus Sehnsucht und Hoffnung zukunftsstarke Er- 
füllung wird. Darum auch heißt es so unnachahmlich schön in dem kleinen 
Bändchen von Walter Flex „Der Wanderer zwischen beiden Welten“: 
„Totenklage ist ein arger Totendienst, Gesell! Wollt Ihr Eure Toten zu Ge- 
spenstern machen, oder wollt Ihr uns Heimrecht geben? Es gibt kein Drit- 
tes für Herzen, in die Gottes Hand geschlagen. Macht uns nicht zu Gespen- 
stern und gebt uns Heimrecht! Wir möchten gern zu jeder Stunde in Euren 
Kreis treten dürfen, ohne Euer Lachen zu stören. Macht uns nicht ganz zu 
greisenhaft ernsten Schatten, laßt uns den feuchten Duft der Heiterkeit, der 
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als Glanz und Schimmer über unserer Jugend lag! Gebt Euren Toten Heim- 
recht, Ihr Lebendigen, daß wir unter Euch wohnen und weilen dürfen in 
dunklen und hellen Stunden. Weint uns nicht nach, daß jeder Freund sich 
scheuen muß, von uns zu reden. Macht, daß die Freunde ein Herz fassen, von 
uns zu plaudern und zu lachen! Gebt uns Heimrecht, wie wir's im Leben 
genossen haben !“ 

Totengedenken sei nicht Weinen кай Wehklagen, es sei Besinnung und 
Verpflichtung: Besinnung auf die edelsten Tugenden unseres Volkes und 
auf die Kraft seines ewig wiederkehrenden Frühlings, seiner Jugend — und 
Verpflichtung, beides zum Schutze füreinander zu erhalten und zu mehren 
als das höchste Gut unseres Menschentums. So sei Heldengedenken zu- 
gleich Jugend- und Frühlingsweihe des ewigen Deutschland. 


* * * 


Es ist nicht wahr, daß der Tod lebensfeindlich sei. Er mag es sein für 
jene, die nur ihrem Ich leben und wurzellos durchs Dasein jagen. Jenen 
aber, die erfüllt sind von der unendlichen, zutiefst harmonischen Gesetz- 
mäßigkeit des Alls und unseres in ihm ruhenden Daseins und erfüllt aych 
vom beseligenden Werden und Vergehen, Wachsen und Reifen in und um 
uns in unaufhörlich neuem Geborenwerden aus allem Sterben, jenen ist 
der Tod gleich sinnvoll und heilig wie das Leben selbst. Darum soll das An- 
denken an die Toten nicht durch Schmerz und Wehmut verdüstert, sondern 
durch Liebe, Dank und Stolz erhellt sein. 

Es ist auch nicht wahr, daß das Leben mit dem Tode ende. Wer so, wie 
diese, starb: Erfüllt von der Liebe zu den Seinen und zur Heimat und voll 
Gläubigkeit und Hingabe, voll Treue und Opferbereitschaft gewillt, an der 
Verwirklichung des Reiches mitzugestalten, deren Bild wirkt im Herzen 
ihres Volkes weiter und fordert die Besten darin auf, es ihnen gleichzutun. 
Erst unser Vergessen kann ihrem Wirken ein Ende setzen — dann erst 
sterben sie wirklich. Laßt uns darum nie zu Mördern an unseren Toten 


werden! 
+ * * 


Unserer Generation ist ein harter Kampf aufgetragen, dessen Ende noch 
nicht abzusehen ist. Er ist uns das heilige Vermächtnis der Toten, derer 
wir hier gedenken. Vom Ausgang dieses Kampfes hängt mehr ab als unser 
Einzelschicksal, es steht das Leben unseres Volkes selber auf dem Spiele, 
seiner Toten, seiner Lebenden und seiner Zukünftigen. Vor dieser uner- 
meßlichen Gefährdung unseres Menschentums und vor der Aufgabe, unserem 
Volke die Freiheit, unserer Ordnung das Reich und uns allen den Sinn des 
Lebens wiederzugewinnen, verblassen alle anderen Aufgaben und Nöte. 
Darum auch kann die Bedeutung des einzelnen in dieser Zeit der höchsten 
Gefährdung aller Werte nicht gemessen werden an der Geschicklichkeit, mit 
der er seine privaten Angelegenheiten zu regeln vermag, sondern nur am Um- 
fange seiner Mitwirkung, diese gefährdeten Grundwerte unseres mensch- 
lichen Seins zu schützen und durch deren Erhaltung und Gestaltung zugleich 


Rechtsstehendes Bild: Maske eines sterbenden Kriegers, von Andreas Schlüter. 
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ап der Erhaltung und Gestaltung unseres Volkes, unseres Кеїсһез und der 
abendländischen Ordnung mitzuwirken! 


* * * 


Toter gedenkt man nicht durch Tränen, Toter gedenkt man durch Ta- 
ten! Es gibt im deutschen Soldatentum einen alten und schönen Brauch: 
Man zog im Schweigemarsch und „bei gedämpfter Trommel Klang“ zu Be- 
gräbnis und Totendienst, aber mit hell klingendem Spielmannszug wieder 
zurück: Denn der Sinn des Todes ist, daß neues Leben aus ihm blühe; der 
Sinn des Totengedenkens ist, daß neue Kraft und verpflichtende Opferbe- 
reitschaft aus ihm wachse; der Sinn von Gräbern ist, daß man reicher von 
ihnen scheide, als man zu ihnen kam. 


Es sollen abschließend wiederum Worte aus jener Totenrede stehen, 
der auch die Einleitung entstammt: „Mir würde für Männer, die ihre Tüch- 
tigkeit durch die Tat erwiesen haben, eine Ehrung ebenfalls durch die Tat 
genügend erscheinen ...“. So wollen wir, im Herzen unauslöschlichen Dank 
und unverwelkbares Gedenken an unsere Toten, in Treue, Mut und Einigkeit 
weiterschreiten zum Ziel ihrer und unserer Sehnsucht, ihres und unseres 
Willens, dem wir uns ganz verschrieben haben: Zu unserem geliebten 
Deutschland! 


Kameraden 


Wenn einer von uns múde wird, 
der andre fúr ihn wacht. 
Wenn einer von uns zweifeln sollt, 


der andre gláubig lacht. 


Wenn einer von uns fallen sollt, 


der andre steht fúr zwei — 


denn jedem Kämpfer gibt ein Gott 


den Kameraden bei! 


Heribert Menzel 
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FRIEDRICH SANIDES: 


Menschen und Gëtter 


Kolbenheyers Tetralogie über den Weg deutscher Gläubigkeit 


Aut der Höhe des Zweiten Weltkrieges, während die deutsche Wehr— 
macht im erbitterten Ringen gegen die ringsum anrennenden Feindmáchte 
stand, schuf Erwin Guido Kolbenheyer in seinem vom Bombenterror stán- 
dig bedrohten Münchener Heim das große Bühnenwerk, die dramatische 
Tetralogie „Menschen und Götter“. Dieses in vier Spiele gegliederte Werk 
ficht auf geistiger Ebene in letzter Abklärung den Kampf um deutsche 
Selbstbestimmung auf dem subtilen Gebiete von Religiosität und Glauben 
aus. Für diese ins Drama gebannte Auseinandersetzung, die einen vor- 
läufigen Höhepunkt in seinem dichterischen Schaffen darstellt, war E. G. 
Kolbenheyer von weither zugerüstet. Hatte sein dichterisches Werk doch 
während großer Wegstrecken entscheidende: Phasen in der Entwicklung des 
deutschen Volkes zum Gegenstand. Einem unbeirrbaren Gestaltungstriebe 
folgend, war E. G. Kolbenheyer*) schrittweise immer tiefer in die Vergan- 
genheit der deutschen Lebenswelt hinabgestiegen, das Ringen um die 
Selbstgestaltung des deutschen Geistes in seinen großen Durchbruchs- 
phasen begleitend. 

Und die ganze Weite dieses Weges deutscher Gläubigkeit und deut- 
schen metaphysischen Ringens von der Frühzeit bis zur Gegenwart dra- 
matisch zu gestalten, diese Aufgabe hatte sich E. G. Kolbenheyer mit 
der Tetralogie „Menschen und Götter“ gestellt. 


* * * 


In die vier Spiele „Mythus“, „Eckart“, „Luther“ und „Hellweg“ glie- 
dert sich das Bühnenwerk. Im ersten Spiel steigt der Dichter bis in die 
Ebene des Vorreligiósen hinab. Eine mythische Landschaft ist die gleich- 
bleibende Szenerie, auf der sich das für die ganze Tetralogie sinnbildende 
Geschehen abspielt. Und was da in Spruch und Gebärde Gestalt gewinnt, ist 
der Mythus des Abendlandes, den der Dichter aus der Begegnung der tra- 
genden Symbolgestalten von Griechentum, Germanentum und Christen- 
tum webt. 

Auf erhöhter Szene findet das mythische Geschehen statt. Als erstes 
kommt es zum Kampf zwischen Kronos, der uralten chaotischen Gottheit 
und seinem Sohn Zeus, dem hellen Griechengott. Der Sieg bleibt dem Blitze 
schleudernden Zeus. Die Flamme hat er gebändigt und geheiligt, Harmonie, 
Gesetz und Ordnung den Menschen gebracht; unverwelkbares Erdenglück 
verheißt er. Doch da tritt aus der Felswand die hohe Gestalt des „Wan- 

*) Zur Einführung in das gesamte Werk des Dichters und Denkers E. G. Kolbenheyer ist das 


soeben in der Göttinger Verlagsanstalt erschienene Buch: Franz Koch * besonders 
warm zu empfehlen. 
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derers“ vor ihn hin, вова: іп еіпеп langen grauen Mantel, mit einer Haube, 
die über Nacken und Schulter fällt, in der Rechten den Ger. Ein Auge ist 
von der Braue bedeckt. Es ist die Wodansgestalt der nordischen Welt; an- 
ders lautet ihr höchstes Gesetz. Fremd mutet Zeus der Wanderer an. Dem 
Gesetz der Freude, das er, der mittelmeerische Gott, verkündet, hält der 
Wanderer das Gesetz der Not entgegen und raubt den Teil der Flamme, 
den Zeus nicht halten kann, da er nicht seiner Art ist: 
. Ich aber komme, hole 

Von deiner schónen Lohe, was nicht leuchtet 

Und was nicht wármt: das Zehrende, den Wunsch, 

Der unerschöpflich sucht und satt nicht findet, 

Doch auf dem Wege seiner Sehnsucht blüht 

Und reift und fruchtet, stirbt und aufersteht. 

Ihn will ich in die Brust der Wesen tragen, 

Daß sie nie voll, nie müde werden, träumend 

Noch weiter dürsten ungestillten Herzens. 

Es sind Geleitworte, die dem germanischen Menschentum auf den Weg 
gegeben sind und durch alle Gestaltungsphasen der Tetralogie ihre ашна 
bewahren. 

Noch bleibt die Begegnung zwischen Zeus und dem Menschensohn als 
Verkörperung des Christentums. Auch hier ringt Gesetz gegen Gesetz. Doch 
so sehr. auch Zeus den leidenseligen, den sühnebereiten Menschensohn sei- 
nem Wesen zuwider empfindet, ihre innere Verwandtschaft tritt doch zutage. 

Da verkündet Zeus die Unvergänglichkeit der Lust, indem er ihr — der 
Griechen Höchstes — das Erkennen und das traumgestaltende Bilden und 
Dichten weiht. Doch der Menschensohn weiß um die Vergänglichkeit auch 
dieses Menschenglücks. — Mit dem Bunde der beiden ihre „feindlichkalte“ 
Nähe erkennenden Symbolgestalten des Mittelmeerraumes gegen den Wan- 
derer endet das mythische Geschehen. 


* * * 


Mit dem zweiten Spiel, dem Eckart-Spiel, ist die mythische Ebene ver- 
lassen und die reale Ebene lebendigen Geschehens im deutschen Lebensraum 
betreten. Die Zeit der deutschen Mystik als erste Durchbruchsphase deut- 
scher Gláubigkeit unter dem Mantel des Christentums 'gewinnt dramatische 
Gestalt. Mit Meister Eckart rückt die beherrschende, weiterbahnende Gestalt 
dieser Epoche in den Mittelpunkt dieses Spiels. 

Eine gotische Kapellenapsis ist die Szene, in der Meister Eckart pre- 
digend und im unmittelbaren Gespräch mit dem Volke steht, den Wort- 
gläubigen und Beruhenden auf der einen Seite und den von der Sehnsucht 
getriebenen auf der anderen Seite. In immer neuen Bildern weckt er in ihnen, 
den Fragenden und Suchenden, das Erlebnis des Gottes in der eigenen 
Brust. — Mitten im Austausch Meister Eckarts mit seinen Gläubigen wird 
ein im Sterben liegenden junges Weib von seinen Eltern hereingetragen. Die 
Sterbende hatte Meister Eckart zu sehen verlangt, und hier, dem Tode gegen- 
über und die ein Wunder heischenden Eltern überwindend, wird die Macht 
des in schlichten Worten vermittelten mystischen Gotteserlebnisses bewährt: 

. „Du sollst werden eins mit dem Gotte, das ist: es soll aus deinem Herzen 
vorbrechen, was Gott ist in dir. Dann wird es leicht und frei, und du verlierst dein 


Wesen in ihn. Wo sollte es hinfinden, was in deinem Herzen ist von Gott, es sei denn 
zu Gott?“ 
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In Frieden kann das junge Weib sterben. 

Bei der Toten allein gelassen, geht in der Brust des Meisters Eckart das 
seelische Ringen jedoch weiter, vom Dichter auf eine unnachahmliche Weise 
versinnbildlicht, indem er die hinter Eckart in Chornischen sitzenden Ge- 
stalten des Menschensohns auf der einen Seite und der Gestalt im Falten- 
mantel — der Wanderer lebt als Heiligengestalt weiter! — auf der anderen 
Seite, in das Ringen eingreifen läßt: Die Ueberwindung des Mittlertums, die 
Gottunmittelbarkeit wird hier ergreifendes Erlebnis. 

Die ausklingenden Verse der Gestalt im Faltenmantel umschreiben Weg 
und Ort, an dem das Ringen um den eigengearteten Glauben hier an- 
gelangt ist: 


Flute denn, Leben, Spiegelnden Stille 


Aus innerstem Borne Aufbrechendes Leben, 
Und münde die Weile Das Glauben und Traum läßt 
Der stillenden Rast Und mutig den Lauf sucht. — 
Im Weiher des Glaubens, Bist du befreit 
Der dunkel und tief Vom Kreuze, Erlöser? 
Am Grunde den Traum birgt, Es fand der Mensch 
Den Traum, der erweckt. — Im eigenen Wesen, 
Und neu entquelle Den bang gesuchten 
Der schattenumhegten, Den lebenden Gott. 
* * * 


„Luther“, das dritte Spiel, stellt im Ablauf der Tetralogie den dramati- 
schen Höhepunkt dar, denn hier, auf der Entwicklungshöhe des Reforma- 
tionszeitalters hat die eigengeartete Glaubensbewegung das ganze deutsche 
Volk leidenschaftlich erfaßt und läßt es — zum Mannestum erwacht, wie 
die Bauhütte es erkennt — schließlich unter der geistigen Führung Luthers 
den Kampf mit Rom um seine Selbstbestimmung aufnehmen. 

Gegenstand der dramatischen Gestaltung des Lutherspiels ist der Zeit- 
raum zwischen Luthers Gelübde, Mönch zu werden, und dem Reichstag zu 
Worms, auf dem er die letzte Prüfung seiner schwer errungenen inneren 
Glaubensgewißheit gegenüber der Welt besteht. Der junge, der kämpferische 
Luther, nicht der „deftige Prälat“ und spätere Reformator gewinnt hier 
Gestalt. 

Zu Anfang erleben wir ihn im Kampf mit den dogmatischen Formen, die 
des Herzens Sehnsucht nicht stillen. Damit ist der Glaubenszwiespalt zwi- 
schen Norden und Süden, zwischen Rom und erwachtem Deutschtum aus- 
gesprochen, wie er auf der Höhe dieses Schauspiels in Rom von Kardinal 
di Medici, dem weitblickendsten der römischen Gegenspieler, unter dem Ein- 
druck des Phänomens Luther, der ganz Deutschland wie im Fluge in seinen 
Bann zieht, in seiner ganzen Tragweite erkannt und auf seine Wesensbe- 
dingnisse zurückgeführt wird: 

„Was dann, wenn die Dogmatik versagt? Wenn sie gleichsam vor einem urwüch— 
sigen, eigenstrebigen Leben, das seine natürliche Entwicklung nimmt, versagt?“ 
„Wir hier іт alten klassischen Süden haben ein Gefühlsverhältnis zu diesen Formen 
gewonnen. Sie befriedigen uns, unsere Seele wird daran satt und still. Die Barbaren 
aber dort hinter den Bergen haben kein Verhältnis zu solchen edlen Gültigkeiten . 
Ich frage mich: wenn diese Menschen dort mit ihrem rätselhaften Gemüt dem Gótt- 
lichen gegenübertreten an und für sich, so wie sie gewachsen sind, also jenseits der 
dogmatisierten Kirchengemeinschaft, die dieser instinktsichere Augustiner äußerlich 
nennt — wenn sie einfach nur ihrer anderen, ihrer eingeborenen Natur folgten?“ 
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Wir erleben dann in einer in Wittenberg spielenden Szene den heiß 
errungenen Durchbruch Luthers zur Glaubensgewißheit, kein satter, beru- 
hender Glaube ist es, zu dem er hinfindet, bewähren soll er sich ihm gegen- 
über dieser herrschenden römischen Welt mit ihrer Dogmenstarre, Ablaß- 
krämerei und Pfründenwirtschaft. Es ist gleichsam ein Pakt auf Du und 
Du, zu dem er Gott herausfordert. 

Die kämpferische Bahn zur protestantischen Glaubensgemeinschaft ist 
damit angetreten. Sie wird in ihren charakteristischen Wegstrecken Szene 
für Szene verfolgt. | 

Die tief bedeutungsvolle Schlußszene des Lutherspiels spielt auf dem 
Marktplatz einer deutschen Mittelstadt. Ein Herold tritt mit Spielleuten und 
Bewaffneten auf und verliest unter wachsender Unruhe und Empörung des 
Volkes das Edikt des Kaisers, das die Acht des Reiches über Martin Luther 
verhängt. Die Menge durchbricht die Bewaffneten, entreißt dem Herold das 
Edikt und schwingt die Fetzen hoch in die Luft. Nachdem sich der Platz 
geleert hat, erscheint — zum letzten Male innerhalb der Tetralogie — die 
Gestalt des Wanderers. „Von einem Sitze in der Türnische des Eckhauses 
erhebt sich die hohe, in den grauen Mantel gehúllte Gestalt des Wanderers. 
Der Wanderer steigt langsam die Stufen nieder. Mit seinem Speerschaft faßt 
er die Fetzen des Ediktes und treibt sie etliche Schritte vor sich her. Er 
schreitet schräg über die Szene und verschwindet in einer Seitengasse des 
Hintergrundes.“ 

* * * 

Mit dem vierten Spiel „Der Hellweg“ ist die Ebene der Gegenwart be- 
treten. Es ist die Ebene, auf der der Dichter und Denker Е. G. Kolbenheyer 
selbst steht und kämpft. So konnte der Gegenstand dieses Spiels nur die 
Lebensbewährung: und Behauptung eines modernen Suchers sein, der den 
Weg des Bauhüttendenkens beschreitet, oder, wie der Dichter sagt, der 
„über den Hellweg geht“. Die tragende Gestalt dieses Spiels, Veit Keuper, 
erklärt selbst einmal darin, was es mit dem „Hellweg“ für eine Bewandt- 
nis hat: | | 

„Er ist ein Boden in Deutschlend, über gen die Sage spinnt. Heute noch. Die 
Soester Börde liegt dort. Und nach der Sage soll dort die letzte große Entscheidungs- 
schlacht der Völker geschlagen werden. Und die wird geistig sein. Wer den Hellweg 
begeht, der findet keine Ruhe: er sieht sie vor sich, die große Schlacht. Er weiß nur 
eines bis dahin: weiter — immer weiter. Damit muß er sich zufrieden geben. — Auch 
unsere Altvordern haben den Hellweg gekannt, denn sie haben den obersten ihrer Dä- 
monen den Wanderer genannt.“ 

Veit Keuper ist im Hause des Kirchenrates Sutien als Mündel erzogen 
worden. Die Neigung des stillen Jungen, Naturforscher oder Arzt zu wer- 
den, wurde von den Pflegeeltern geschickt, sein Bestes wollend, abgelenkt. 
Wir treffen ihn als Vikar im Hause des Kirchenrates. Da kommt die Nach- 
richt aus der nahen Gemeinde Welchau, daß sie Veit zum Pfarrer erwählt 
hat. Voll Staunen bemerkt Sutien, daß seine Tochter Silvia, über deren inni- 
ges Verhältnis zu Veit die Eltern sich längst klar geworden sind, diese 
Nachricht nicht freudig aufnimmt. Sie zweifelt, ob es Veits Glück bedeute. 
Sutien bezeichnet die Pfarre demgegenüber als Veits und wohl auch ihr Le- 
bensfundament, worauf Silvia einwenden muß: 

„Sie sollte eben kein ‚Fundament‘ sein... Sehnsucht sollte ihm die geistliche 
Wirksamkeit sein. Nicht nur Beruf: innerste Berufung. Veit ist ein innerlicher Mensch.“ 
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Mit dem Wort Sehnsucht ist das Leitmotiv der Tetralogie berührt und 
das innere Problem Veit Keupers dargelegt. Veit hat sich schon seit län- 
gerem, einem unwiderstehlichen Triebe -— seiner Sehnsucht — folgend, 
nebenberuflich mit naturwissenschaftlichen Studien beschäftigt, er erwägt, 
umzusatteln ; in drei Jahren hofft er sich durchgekämpft zu haben. Da ver- 
traut ihm Silvia, daß sie ein Kind erwarte. Veit ist beglückt und ergriffen, 
„es ist wirklich heilig, es ist Leben“ kommt es aus ihm hervor. Zugleich ist 
damit sein Berufsentscheid. vor das äußerste Gebot gestellt. Wieder ist es 
eine Probe, vor die sich die tragende Gestalt des Dramas gestellt sieht. 

Die letzte Entscheidung kann erst angesichts der Gemeinde fallen, und 
wir erleben, wie Veit Keuper in einer erschütternden Predigt zu dem Be- 
kenntnis gelangt, der Gemeinde ihr Hirte nicht sein zu können, da ihn das 
„Wort“ nicht mehr heilige, wie es einst Luther geheiligt habe, der seine 
Wahrheit — nicht einmal nur zum Flammentode bereit — heiß erkämpit 
hatte gegen die feindliche ihn hassende römische Welt. 

„Wer von uns allen, wer überhaupt in der weißen Menschheit dieser Zeit könnte 
noch so um einer Gotteswahrheit willen kämpfen? Und wäre einer bereit, ihm mangelte 
der Haß der Welt. Ausgekämpft ist dieser Kampf.“ 

So hat Veit, und Silvia an seiner Seite, das schwere Geschick auf sich 
nehmen müssen, sich allein ohne den Segen des Elternhauses und unter 
schwersten Verhältnissen zu behaupten. Wir finden sie in einer kleinen Man- 
sardenwohnung mit der kleinen Imma, an der ihre ganze Liebe hängt, wieder. 
Veit studiert an der nahen Universität Biologie und arbeitet zugleich in 
einer biologischen Versuchsanstalt und kämpft sich und seine Familie so bis 
zum Doktorexamen durch. An dem Abend, an dem er nach bestandenem Exa- 
men heimkehrt, gesteht er im Gespräch mit seinem Freund Fabri, wie oft 
ihn der Anblick des Kindes habe durchhalten lassen in diesen schweren 
Jahren. Da erkrankt Imma wieder an einer schweren Angina. So wird die 
Freude über das Erreichte von der Sorge um Imma wieder verscheucht. Das 
Gespräch zwischen den Freunden ist nachdenklich geworden. Veit muß sei- 
nem Wesen gemäß alle menschlichen Dinge auf ihre letzten Gründe, auf ihr 
Gewordensein hin durchleuchten. Silvia, durch die Erkrankung Immas un- 
ruhevoll und tief erregt, kann ihm nicht mehr folgen, ja, wird von seinen 
Gedanken befremdet. Nachdem Fabri gegangen ist, bekennt sie: „Ich — Veit, 
ich kann nicht anders — ich glaube: Gott straft dich und mich.“ Immier deut- 
licher wird, wie Silvia, aus ihrer Glaubensverhangenheit heraus unter dem 
Eindruck der lebensbedrohenden Krankheit Immas sich von Veit innerlich 
entfernt. Der Tod des Kindes läßt sie dann Zuflucht im Elternhaus suchen. 
— Sie findet nie mehr zu Veit zurück. 

In der Schlußszene, die den gegenwärtigen Stand der Glaubensdinge im 
deutschen Volk in packender Weise verlebendigt, treffen wir Veit als Sani- 
täter bei einer Fronteinheit wieder. Im Schein der Leuchtkugeln sehen wir, 
wie sich ein deutscher Spähtrupp im Niemandsland zwischen den Fronten 
vorarbeitet; ein russisches MG-Nest soll ausgehoben werden. Da wird der 
Soldat Kastner verwundet. Der Unteroffizier Hinkel kriecht zu ihm und will 
seine Wunde versorgen. Es ist ein stark blutender Schenkelschuß, der nicht 
mehr abgebunden werden kann. Sanitäter. Veit und ein Krankenträger ar- 
beiten sich unter heftigem Feuer mit einer Trage vor zu Kastner. Kurz bevor 
sie bei ihm im Schutze eines Felsens angelangt sind, fällt der Kranken- 
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träger. Veit nimmt sich Kastners an. Die Blutung ist jedoch nicht zum 
Stehen zu bringen. Wegen des Feuers kann er aber auch nicht zurückge- 
bracht werden. Unteroffizier Hinkel will nun seinem Spähtrupp nach — da 
wird auch er verwundet und muß zurück unter die Felsendeckung. Es ist 
ein Schulterschuß, Hinkel ist wütend, daß er den Spähtrupp nun nicht mit- 
machen kann. 

Eine Szene voll der stärksten Realistik des modernen Kriegsgeschehens 
hat sich entfaltet, und innerhalb dieser unerbittlichen männlich harten 
Sphäre erleben wir, wie die drei den verschiedensten gegenwärtigen Wachs- 
tumsbeständen des deutschen Volkes entstammenden Männer, den Tod vor 
Augen, der metaphysischen Frage begegnen. Kastner spürt den Tod nahen 
und weiß, im christlichen Glauben gebunden, den letzten Frieden in sich 
nicht zu finden. Veit spürt Kastners innere Zweifelsnot und gibt ihm den 
ihm allein frommenden Trost aus der christlichen Gottesvorstellung. So kann 
Kastner in Frieden sterben. 

Zwischen Veit und Hinkel spinnt sich das äußerlich karge, aber tief 
innerliche Gespräch um die Glaubensfragen weiter. Hinkel ist durch Veits 
scheinbares christliches Gottesbekenntnis beunruhigt. Er begreift aber, als 
Veit ihm entgegenhält, daß Kastner seinen Beistand gebraucht habe. So 
führt das von Veit behutsam geleitete Gespräch endlich den beunruhigten 
Hinkel zu seinem eigenen Gottesbekenntnis hin: 

„A Herrgott muaß jetzt sei, jetzta, imma grad jetzta und net üba tausat Johr hi. 
I bin aa jetzta. Und da Herrgott is nix, wenn i net bin. Do is aner am annern gestellt, 
er und i. Und wenn mi der Herrgott hi’ wern loßt, on ara so a drackatn Russenkugl, 
nacha is er aa hi’. Dös is mei ‚Vorstellung‘ — und an annern Herrgott brauch і nöt.“ 

Worauf Veit entgegnet: 

„So ähnlich hat es schon vor etlichen hundert Jahren einmal in unserem Volke 
geheißen. Es ist der deutsche Gott. Er wird in jedem neu geboren und. muß mit jedem 
immer wieder sterben, Das ist der ВОН аге Gott, nicht der, ап den die Mutter von Kast- 
ner glaubt.“ 

Nun ist es an Hinkel, Veits Glauben nachzuspúren. Und der muß be- 
kennen, daß er an einem Glauben keinen Frieden finden kann. „Suchen und 
suchen“ müssen solche Menschen, „auf ihrem Weg finden sie zuweilen etwas, 
das den anderen hilft, denen, die leichter müde werden und die sich an einem 
Trost ausruhen können“. 

Nach seinem eigenen Trost befragt, bekennt Veit dem Kameraden, daß, 
wem er keinen Trost geben könne, ihn stehen lasse, wie ihm an einem 
schweren Tage mit seiner Frau geschehen sei. Wer alles, auch das Schwere, 
immer nach seiner Natur sehe, der suche keinen Trost, auch wenn er dar- 
unter leide. 

Während der Morgennebel sich verdichtet, fallen die Schlußworte 
Veits: | 

„Weiter habe ich müssen, Hinkel, Arbeit, Arbeit und weiter. War ein Ding ge- 
tan, so war 'es schon nichts mehr für mich, denn es ist ein andres vor mir gestanden, 
das hat getan sein wollen. Weiter auf dem Weg und dort hinzu, wo eine letzte Schlacht 
mul geschlagen werden. Weiter — immer weiter!“ 

Während Veit und Hinkel im Nebel verschwinden, kommt aus den Lüf- 
ten ein ferner, hallender Ruf: 


Weiter !.. Weiter! 
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REINHART KUBISCH: 


Din Appell 


an das deutsche Gewissen, 


A: Adenauer nach dem Scheitern der EVG in Brüssel wieder ins .rhei- 
nische Krähwinkel zurückkehrte, rief er einigen Photographen zu: „Schrei- 
ben Sie unter die Bilder: ein müder Europäer“. Trefflicher konnte er sich 
und seine gescheiterte Politik wohl kaum kennzeichnen. | 


Der „europäische Staatsmann“, der behauptete, nur über die Westinte- 
gration könne sich die Wiedervereinigung Deutschlands vollziehen, erwies 
sich als ein politischer Bankrotteur, der in seiner verhängnisvollen Starrheit 
nicht zugeben will, einem Phantom nachgejagt zu sein. Er weigert sich, wie 
die Schweizer Zeitung „Tat“ feststellt, die Folgerungen aus seiner Nieder- 
lage zu ziehen, „weil das ganze politische Gebäude von Bonn mit dem bisheri- 
gen politischen Kurs steht und fällt“. Dieser Kurs aber habe einen verschwom- 
menen Begriff von Europa „eindeutig vor die nationalen Interessen Deutsch- 
iands gestellt“, Die Franzosen sähen, so fährt das Blatt fort, die Lage. 
Deutschlands schärfer als die „Karolinger von Bonn“. Sie wüßten, daß . 
Deutschland immer zum Westen und zum Osten gehöre. Darin liege sein 
Gewicht, seine Größe und seine Tragik. 


Die gegenwärtige Lage Deutschlands wird von der „Tat“ mit derjenigen 
Indochinas verglichen und dabei die Möglichkeit angedeutet, daß sich die 
Westmächte eines Tages über den Kopf Adenauers hinweg mit den Sowjets 
über eine Neutralisierung Deutschlands verständigen könnten, wie sie es über 
den Kopf ihres Satelliten Bao Dai in Indochina getan haben. Das bisherige 
Ergebnis des Spieles um Deutschland sei die Aufrechterhaltung des Status 
quo, das heißt seine Teilung! 


Das sind harte und bittere Worte, aber es scheint notwendig zu sein, sie 
dem deutschen Bewußtsein einzuhämmern. Die Bonner Preußenfresser, für 
die Deutschland an der Elbe endet, bewegen sich in mittelalterlichen Gedan- 
kengängen und vergessen, daß wir heute in einer sehr realen und gnaden- 
losen Welt leben: da heißt es, sich zu behaupten oder zugrunde zu gehen. 
So sei noch einmal der Züricher „Tat“ das Wort erteilt, die feststellt, daß 
aus dem. Bonner Provisorium nach dem Willen der dort Regierenden all- 
mählich ein Definitivum werden soll. Die aus dem Provisorium erwachsene 
Aufgabe: für die Wiedervereinigung beider deutscher Teilstaaten unterzu- 
gehen und diesen Untergang möglichst zu. beschleunigen, ist einem’ Selbst- 
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zweck gewichen — der Weiterdauer. Wozu? fragt-das Blatt. „Der Bonner 
Staat benötigt für seine Weiterexistenz, wenn sie unangefochten bleiben 
oder wenigstens einleuchtend gemacht werden soll, eine Rechtfertigung. Man 
fand sie in einem missionarischen Europa-Pathos, das nicht nur das Gesetz, 
nach dem dieser Staat angetreten ist, mißachtet und verkennt, sondern das 
auch den meisten Adressaten, an die diese Botschaft gerichtet ist, uner- 
wünscht und fatal ist. Indem sich Bonn eine Rechtfertigung seines Daseins 
zurechtzimmerte, die ihm nach menschlichem Ermessen eine jahrzehnte- 
lange, wenn nicht noch längere Dauer garantiert — weil nämlich das pro- 
grammatisch verkündete Ziel des Aufgehens in Europa nicht erreicht wer- 
den kann —, hat es seine deutsche Aufgabe nicht nur vernachlässigt, sondern 
stillschweigend aufgegeben. Die Zelle, die sich 1949 bildete, hat zu wuchern 
begonnen. Bonn stellt heute am deutschen Volkskörper 
eine Art politischen Krebses dar.” 


Adenauers politischer Westdrall konnte deshalb ohne Widerspruch erfol- 
gen, weil er unablässig von der Alternative sprach: entweder Freiheit im 
Westen oder Skaverei im Osten. Und im Unterbewußtsein des deutschen 
Volkes läßt der Gedanke, dem östlichen Moloch preisgegeben zu werden, 
Erinnerungen an den Bolschewismus wach werden, die niemand noch ein- 
mal erleben möchte. Aber ging es tatsächlich um diese Alternative: westlicher 
Satellit oder Sklave Moskaus? Ist das nicht wie die Drohung vor dem schwar- 
zen Mann unserer Kindheitstage? | 


Heute stehen sich die beiden Weltblocks in der deutschen Frage unnach- 
giebig gegenüber; keiner will seine Position aufgeben, weil sie die Beute 
des anderen werden könnte! Deshalb bleibt es bei der Teilung und Zerreißung 
Deutschlands so lange, als die Deutschen nicht immer energischer an ihren 
Ketten zerren und laut und vernehmlich ihre Einheit fordern! Aber die Welt 
hat sich so sehr daran gewöhnt, daß die Deutschen „brav“ sind und nicht 
wieder in die „Fehler ihrer verhängnisvollen Vergangenheit“ verfallen! Tüch- 
tiges Volk, diese Germans. und dabei so vernünftig! Dabei denken die 
Drahtzieher in Ost und West mit Gänsehaut an den 17. Juni 1953, als deutsche 
Arbeiter in Ostberlin mit der blanken Faust gegen die sowjetischen Panzer 
vorgingen und sich die gesamte Zone im Aufruhr befand. Wir lassen hier 
.die Hintergründe bewußt beiseite; aber es darf die Tatsache nicht vergessen 
werden, daß deutsche Arbeiter eben den Mut aufbrachten, auf die Barrikaden 
zu steigen! Den Bonnern rutschte das Herz in die Hose, und sie taten alles, 
um zu „beschwichtigen“. Aber der Geist dieses Aufstandes ist das, was allein 
noch den moralischen Kredit für eine Wiedervereinigung bedeutet! 


Es gibt auch heute noch einen Ausweg aus der politischen Sackgasse! 
Die deutsche Wiedervereinigung ist und bleibt das beherrschende Thema 
jeder wahrhaft deutschen Politik! Jeder Ablenkungsversuch verdient, mit 
allen Mitteln als Verrat an der deutschen Sache angeprangert zu werden! 
Kein Politiker in Bonn und Pankow darf mehr ruhig schlafen können bei dem 
Gedanken, sich eines Tages für seine Verratspolitik verantworten zu müssen. 


Der Wille eines Volkes, frei zu sein und sich wieder zu vereinigen, ist 
eine Waffe, die nicht unterschätzt werden sollte! Die Ungarn haben uns 
das nach dem Diktat von Trianon vorexerziert! Die Franzosen haben uns 
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nach 1871 gelehrt, wie man die „verlorenen Schwestern“ (Elsaß und Loth- 
ringen) nicht vergißt! Ein ganzes Volk muß wissen: wenn Deutschland 
nicht selbst seine Wiedervereinigung fordert, kompromißlos fordert, wird es 
sie nie erreichen! Hier muß der Wille zur Weißglut angefacht werden! Das 
nationale Gewissen der Lauen muß geweckt werden, jeder Gedanke, jede 
Tat muß der deutschen Einheit geweiht werden! Wer uns mit Europa- 
Narreteien kommt, solange Deutschland zerrissen ist, der gehört zum Lager 
der Verderber! Die Sehnsucht muß geweckt und immer wieder mobilisiert 
werden: wir wollen Deutschlands Einheit! Wir wollen das Reich! Den Ver- 
zagten aber muß eingehämmert werden, daß das Recht auf unserer Seite ist, 
daß aber dieses Recht mit Füßen getreten wird, solange wir es nicht er- 
trotzen! Hier liegt allein der Weg in die Freiheit, hier muß und soll sich 
die Nation noch einmal bewähren! 


Wenn wir uns bemühen würden, hinter die Kulissen der Weltpolitik 
‚zu sehen, könnten wir erkennen, warum man jede nationale Regung in 
Deutschland unterdrückt: Weil es kein einfältigeres und bequemeres Ver- 
fahren gibt, Politik zu betreiben, als alles beim alten zu belassen. Lieber 
teilen, wenn es Streit gibt, aber um Gottes willen nicht an der heiligen Ord- 
nung der heutigen Welt rütteln! Und dennoch gärt es überall: Reiche zer- 
fallen, Völker erheben sich, Kontinente geraten in Bewegung. Aber wer 
etwas erreichen will, muß auch einen Einsatz leisten! Die Freiheit von Völ- 
kern ist kein Aktienpaket, das man beliebig auf der Börse verschachern kann! 
Nichts hassen die „Großen“ der heutigen Weltpolitik mehr als diese „Un- 
wägbarkeiten“, die man nicht in Zahlen ausdrücken kann. Parteien, Indu- 
striewerke, Divisionen, Statistiken, damit können sie operieren, aber mit dem 
fanatischen Willen 'eines Volkes, mit seiner Beharrlichkeit, mit der For- 
derung auf seine Ehre können diese politischen Jobber nichts anfangen und 
unterdrücken derartige Regungen, soweit sie dazu die Macht haben. Diese 
„Unwägbarkeiten“ wollen wir pflegen und in den. Dienst unserer Sache 
stellen. Man bilde sich ja nicht ein, daß dem deutschen Volke bei „Wohlver- 
halten“ auf der internationalen politischen Bühne diese Wiedervereinigung 
eines Tages geschenkt würde! Im Gegenteil, das Ausland beobachtet mit 
feiner Nase, ob die Deutschen in dieser ihrer Lebensfrage aufmucken, „Wir- 
bel machen“ und „keine Ruhe geben" oder ob sie bereit sind, sich mit dem 
gegenwärtigen Zustand der tödlichen Zerrissenheit abzufinden. Davon hängt 
nicht nür der politische Kredit sondern auch die menschliche Anerkennung 
der Deutschen in der Welt ab! 


Fichte sprach einmal davon, daß die Knechtschaft ein Gift sei, an das 
man sich gewöhnen könne. Wir erleben es heute täglich, wie man dieses Gift 
systematisch in den deutschen Volkskörper einträufelt. Aber es gibt auch 
noch heute Völker, bei denen die Priester die Fahnen дег Freiheit nicht nur 
segnen sondern auch vorantragen müssen, soll sie der Volkszorn nicht hin- 
wegfegen! Und bei denen kein Lehrer mit ruhigem Gewissen die Jugend 
heranbilden darf, wenn er nicht ihre Sehnsucht auf die Einheit und Freiheit 
von Volk und Land immer wieder weckt und neu nährt! 


Das ganze Deutschland, nicht nur die Vereinigung der Separatgebilde 
Bonns und Pankows, das Reich ist unsere Sehnsucht und das Gebot der 
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Stunde! Es gibt nichts Größeres und Zwingenderes! Nicht der verschwom- 
mene Begriff der Bonner Karolinger wird die Herzen des deutschen Volkes 
erheben, sondern das Reich, das auf den Schultern der heutigen Generation 
ruht, für das der deutsche Arbeiter ebenso zu schaffen gewillt ist wie der 
. Bauer und der Gelehrte und das der junge deutsche Mann zu verteidigen 
bereit ist, weil er weiß, daß er damit seinem Volke die Zukunft sichert. Das 
ist die Wahrheit, und sie wird zum Durchbruch kommen, wenn hinter ihr 
der Wille steht, allen Gewalten.zum Trotz das Reich zu schmieden, wenn 
über die heute künstlich gezogenen Grenzen machtvoll der Ruf erschallt: 


Deutsche aller Zonen, vereinigt euch! 


I ch setze voraus solche deutsche Zuhörer, welche nicht etwa mit allem, was 
sie sind, rein aufgehen in dem Gefühle des Schmerzes über den erlittenen Ver- 
lust und in diesem Schmerze sich wohlgefallen und an ihrer Untröstlichkeit sich 
weiden und durch dieses Gefühl sich abzufinden gedenken mit der an sie er- 
gehenden Aufforderung zur Tat, sondern solche, die selbst über diesen gerechten 
Schmerz zu klarer Besonnenheit und Betrachtung sich schon erhoben haben oder 
wenigstens fähig sind, sich dazu zu erheben. Ich. kenne jenen Schmerz, ich habe 
ihn gefühlt wie einer, ich ehre ihn; aber auch er ist lediglich dazu da, um zu 
Besinnung, Entschluß und Tat uns anzuspornen; dieses Endzwecks verfehlend, 
beraubt er uns der Besinnung und aller uns noch übriggebliebenen Kräfte und 
vollendet so unser Elend, indem er noch überdies als Zeugnis von unsrer Träg- 
heit und Feigheit den sichtbaren Beweis gibt, daß wir unser Elend verdienen. 
Keineswegs aber gedenke ich Sie zu erheben über diesen Schmerz durch Ver- 
tröstungen auf eine Hilfe, die von außen her kommen solle, und durch Verwei- 
sungen auf allerlei mögliche Ereignisse und Veränderungen, die etwa die Zeit 
herbeiführen könne; denn, falls auch nicht diese Denkart, die lieber in der wan- 
kenden Welt der Möglichkeiten schweifen als auf das Notwendige sich heften 
mag und die ihre Rettung lieber dem blinden Ohngefähr als sich selber verdan- 
ken will, schon an sich von dem stráflichsten Leichtsinne und der tiefsten Ver- 
achtung seiner selbst zeugte, so wie sie es tut, so haben auch noch überdies alle 
Vertröstungen und Verweisungen dieser Art durchaus keine Anwendung auf 
unsre Lage. Es läßt sich der strenge Beweis führen, und wir werden ihn zu seiner 
Zeit führen, daß kein Mensch und kein Gott und keines von allen im Gebiete 
der Möglichkeit liegenden Ereignissen uns helfen kann, sondern daß allein wir 
selber uns helfen müssen, falls uns geholfen werden soll. Vielmehr werde ich 

Sie zu erheben suchen über den Schmerz durch klare Einsicht in unsere Lage, 

in unsre noch übriggebliebene Kraft, in die Mittel unsrer Rettung. Ich werde 
darum allerdings einen gewissen Grad der Besinnung, eine gewisse Selbsttätigkeit 
und einige Aufopferung anmuten und rechne darum auf Zuhörer, denen sich so 
viel anmuten läßt. 


Aus der ersten von Fichtes Reden an die Deutsche Nation 
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KARL RADEMACHER: 
Doppelzúngigkeit der Saarverráter> 


Der verantwortungslose Verzicht auf die Saar durch den westdeutschen 
Bundeskanzler hat bei den heimattreuen Saardeutschen wie auch in weiten 

Kreisen des deutschen Volkes Abscheu und tiefste Empörung hervorgerufen. 
Sie fragen sich: 


Welche machtpolitischen Interessen konnten Dr. Adenauer veranlas- 
sen, der Fortdauer der Abtrennung der Saardeutschen von ihrem ange- 
stammten Vaterland — angeblich bis zum Friedensvertrag — zuzustimmen? 

Und dürfen überhaupt machtpolitische Erwägungen ausschlaggebend 
sein, wenn es um deutsche Menschen und um deren Heimatrecht geht? 

Wie stellt sich der Bundeskanzler den weiteren Weg der Saar-Bevöl- 
kerung vor? Soll diese den Parolen der derzeitigen Saar- Machthaber „Mit 
Adenauer und Hoffmann für Europa!“ folgen? 

Sollen sich die Saardeutschen nun ebenfalls „realen Tatsachen“ zu- 
wenden und mit dem Gedanken in die kommenden Wahlen hineingehen: 
„Der deutsche Bundeskanzler hat uns aufgegeben; unser Deutschtum ist 
ihm gleichgültig, folglich kann es uns ebenfalls gleichgültig sein“? | 

Hat sich Dr. Adenauer schon Gedanken darüber gemacht, was ge- 
schehen wird, wenn Hoffmann nach der kommenden Landtagswahl wieder- 
um eine Regierung an der Saar bilden sollte? Dank der vorzüglichen Aus- 
arbeitung der einzelnen Punkte des Statuts durch den Bundeskanzler darf 
sich der jetzige Chef der Saarbrücker Regierung in dieser Hinsicht begrün- 
dete Hoffnungen machen. 

Wer aber deutsche Menschen und deutsches Land durch einen Feder- 
strich leichthin preisgeben kann, der ist nicht besser denn Dr. Dorten, 
Matthes, Heinz-Orbis, Johannes Hoffmann, Hector, Kirn, Dr. Braun und 
all die anderen separatistischen Handlanger im Solde Frankreichs. Der 
westdeutsche Separatkanzler ist also nicht besser, als die von ihm so ver- 
achteten Grotewohl und Genossen. 


Der Pariser Saar-Verrat Adenauers kommt aber nicht von ungefähr, 
denn Adenauer und Co. waren von Anfang an bedenkenlos bereit, auf das. 
Saargebiet und seine deutsche Bevölkerung Verzicht zu leisten. Ob dieser 
Verzicht europäisch oder sonstwie frisiert wird, dürfte an dem tatsäch- 
lichen Verrat deutscher Menschen und deutschen Bodens nichts ändern. 

Dr. Adenauer sparte im Hinblick auf die Saarfrage nicht mit starken 
Worten. Wir wollen nur eine seiner diesbezüglichen Aeußerungen fest- 
halten (am 23. 4. 52 vor dem Bundestag): „Es ist richtig, daß an der Saar 
durch Frankreich. in den Jahren 1945 bis 1947 Tatsachen geschaffen worden 
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sind, mit denen wir uns unter keinen Umständen abfinden können.“ Leider 
blieben solche und ähnliche Verlautbarungen nur Lippenbekenntnisse, denn 
die politischen Händlungen des Bundeskanzlers waren stets gegenteiliger 
Art. So im März 1952, als Adenauer und Robert Schuman in Paris die „Eu- 
ropäisierung“ der Saar beschlossen; so im Mai 1954 in Straßburg, wo der 
Kanzler sich mit dem französischen Minister Teitgen wiederum auf einen 
Saar-Europäisierungsplan einigte und dabei noch die Geschmacklosigkeit 
besaß, Johannes Hoffmann zu empfangen, den er noch 1951 im Bundestag 
als Separatisten bezeichnet hatte. 

Ein Musterbeispiel hinterhältiger politischer „Strategie“ demonstrierte 
Adenauer im Herbst 1952: Am 25. 10. 52 sagte er dem Holländer van der 
Goes van Naters, Deutschenhasser und Saar-,Fachmann“ des Europarates, 
die politische Autonomie der Saar offiziell zu. Einige Tage darauf, am 
4. 11. 52, empfing der Kanzler die Vertreter der saardeutschen Opposition, 
denen er seine und der Bundesregierung rückhaltlose Unterstützung im 
Kampf um die Deutscherhaltung der Saar feierlich in die Hand versprach. 
Adenauer trieb dabei die Heuchelei so weit, daß er einem Mitglied der 
Saardelegation erklärte, „sie sollten ruhig ins Gefängnis gehen, er wäre 
auch zweimal eingesperrt gewesen, und er brauche politische Märtyrer“! 

Die Mitarbeiter des Bundeskanzlers erwiesen sich ihres Herrn und 
Meisters würdig; allen voran der Ehrgeizling Dr. Gerstenmaier, jetzt Bun- 
destagspräsident, der in allen Stücken Adenauers Musterschüler ist: 

Am 29. 4. 54 rief dieser Herr im Bundestag pathetisch aus: „Wir haben 
großen Respekt und alle Achtung vor der Reichstreue der Saarländer, denen 
die uneingeschränkte politische Bewegungsfreiheit, Gott sei's geklagt, bis 
zum heutigen Tage versagt ist. Unablässig, wo wir auch immer stehen und 
wo. wir von der Saar reden, denken wir daran, daß diese Saar ein Teil 
Deutschlands ist, daß die Saarländer Deutsche sind.“ | 

Doch Gerstenmaiers „Taten“ sprechen eine andere Sprache. Nachdem 
er im Frühjahr des Jahres 1954 verschiedentlich die „Vorzüge“ des Naters- 
Planes herausgestellt und die „Objektivität“ seines Schöpfers lobend er- 
wähnt hatte, stimmte er am 26. 4. 54 im politischen Ausschuß des Europa- 
rates dem Naters-Plan definitiv zu. Goes van Naters selbst stellte in sei- 
nem, dem Straßburger politischen Ausschuß vorgelegten Bericht vom Som- 
mer dieses Jahres fest, Gerstenmaier habe der dauernden Abtrennung der 
Saar förmlich zugestimmt; ja, er habe sich sogar dafür stark gemacht, daß 
die CDU auch nach einer Wieder vereinigung Deutschlands „der einmal an- 
genommenen Lösung verbunden bleiben werde“. 

Adenauer kann sich auf seine Mannen verlassen, sowohl auf seine ei- 
gene Ja-Sager-Partei, wie auch auf seine nicht nein-sagenden Koalitions- 
partner. Die letzteren hatten schon des öfteren Gelegenheit, Zivilcourage 
und Rückgrat zu beweisen, doch gingen ihnen bisher ihre Ministersessel 
über alles in der Welt. 

Es ist also damit zu rechnen, daß der Bundeskanzler sowohl im Bun- 
desrat wie auch im Bundestag die notwendigen Ja-Sager zusammenbringen 
wird. Damit wäre die Last des Kampfes um die deutsche Saar allein auf 
die schwachen Schultern ihrer Bevölkerung gelegt. Die Saardeutschen wer- 
den sich, von ihren deutschen Brüdern regierungsamtlich im Stich gelassen, 
von vorneherein dem übermächtigen Grandval-Hoffmann- System gegen- 
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über, dem unbeschränkte Hilfsmittel zu Gebote stehen, fast hoffnungslos 
im Nachteil befinden. Am Ende dieses ungleichen Ringens dürfte es nach 
menschlichem Ermessen nur die eine Alternative geben: eine neue Hoff- 
mann-Regierung. 

Wenn die Hoffmann-Clique aus den kommenden Landtagswahlen als 
Sieger hervorgehen wird, ist die Saar für Deutschland unwiderruflich ver- 
loren. Dann stellt die Saarfrage für die Gewalthaber in Saarbrücken keine 
politische Frage mehr dar, sondern lediglich noch eine wirtschaftliche. Mit 
Hilfe der von Adenauer so großzügig angebotenen Kredite wird die ausge- 
powerte Saarindustrie wieder flottgemacht. Im übrigen aber werden demo- 
kratische Freiheiten, Menschenrechte und was dergleichen unwichtige 
Dinge mehr sind, im Saargebiet weiterhin klein geschrieben und das Fern- 
ziel nicht aus dem Auge verloren, nämlich die endgültige Abtrennung der 
Saar von Deutschland auch über den Friedensvertrag hinaus. Niemand wird 
wohl annehmen dürfen, daß Hoffmann die ihm von Adenauer so leicht- 
fertig gebotene Chance nicht wahrnehmen wird. 


* * * 


Oft schon im Laufe der deutschen Geschichte schien es, als ob die zer- 
setzenden Kräfte des Untergrundes triumphieren würden, oft schon hatten 
undeutsche Elemente die Arbeit ihrer Vorfahren zunichte gemacht, wieder 
und wieder aber überwand die gesunde Urkraft unseres Volkes diese Tief- 
punkte deutschen Lebens. 

Emanuel Geibel sagte einst: „Wenn etwas ist, gewalt'ger als das 
Schicksal, so ist's der Mut, der’s unerschüttert trägt“. Der furchtbare Zu- 
sammenbruch des Jahres 1945 vermochte den Mut des deutschen Menschen: 
nicht zu brechen. Ungebeugt ging er wieder an die Arbeit, unerschrocken 
nahm er das ihm auferlegte schwere Schicksal auf sich; die Treue zur deut- 
schen Lebensart brach sich erneut Bahn; ihr allein ist es zu verdanken, 
wenn der Niedergang unseres Vaterlandes aufgehalten wurde, Bis jetzt ist 
die eingeleitete deutsche Erneuerung noch wirtschaftlicher Art, doch eines 
Tages. wird sie unweigerlich auch auf das politische Leben Deutschlands 
übergreifen und dieses wieder mit dem Geist deutscher Treue erfüllen. 
Dieser Tag wird dann sein, wenn das deutsche Volk einstens den Alpdruck 
der undeutschen 1945er Clique abschüttelt und dem Kesseltreiben gegen 
die Treuesten unseres Volkes endlich Einhalt gebietet, wenn das ganze 
deutsche Volk sich auch nach außen zur alten deutschen Tugend, zur deut- 
schen Treue bekennen wird. 


DIETER VOLLMER: ~ F ‚ 


Zum 80. Geburtótag 
von Hans Grimm 


Е. ist eine der sichersten aber auch der ernstesten Erfahrungen jedes Deutschen, 
der seine Heimat einmal für mehrere Jahre verlassen hat und dann zurückgekehrt ist, 
daß sich eine entscheidende Einstellung, eine innere Entscheidung über die Zugehörig- 
keit und die eigenen Empfindungen dem Vaterland gegenüber nur von draußen gewin- 
nen läßt. Für einen Mann, wie Hans Grimm, für seinen geistigen Werdegang, für den 
ersten Anstoß, der seine innere Entwicklung in die heute uns allen bekannten Bahnen 
gelenkt hat, ist diese innere Auseinandersetzung des viele Jahre lang im Ausland Le- 
benden mit den Elementen der Fremde die am meisten einleuchtende Erklärung. Und 
daß es gerade das englische Element war, mit dem sich der Jüngling in Südafrika aus- 
einandersetzen mußte, also kein absolut entgegengesetztes Element einer anderen Rasse, 
gerade das hat den Anstoß dazu gegeben, daß Grimm dayn zu dem besonderen Deuter 
des deutschen Schicksals wurde, als den wir ihn heute ehren und verehren. 


Hans Grimm ist in diesen Tagen, da sein großes historisches Buch über die Ent- 
wicklung, .die zu Adolf Hitler führte und die uns heute von Adolf Hitler wieder weg- 
führt, erschien, viel angegriffen worden. Der Ton dieser Angriffe ist bedeutungslos, der 
Inhalt aber ist hin und wieder interessant. Denn wenn man diesen Inhalt genau be- 
trachtet, so wird hier vielfach nicht Grimm, sondern eben das deutsche Wesen selbst 
angegriffen. Gerade dieses schwere, langsam sich seiner selbst bewußt werdende unge- 
heuer genaue und gewissenhafte Suchen nach der Wahrheit, dem die Worte nicht leicht 
von den Lippen oder aus der Feder fließen, sondern Stück für Stück, wie gewichtige 
Brocken, hingesetzt werden, gerade das ist ja so kennzeichnend für die Art unseres 
Volkes. Grimm ist nicht nur gedanklich der Deuter unseres Charakters und unseres. 
Schicksals, sondern seine Art zu denken, zu sprechen und zu schreiben ist durch und 
«durch deutsch. Ja, man kann sogar seine Schriften als die Trennungsmarke erkennen 
und bezeichnen, an der im ‚Inneren jedes einzelnen von uns sich das Deutsche vom 
Fremden sondert. 


Schon als das wuchtige, hämmernde Schicksalswerk „Volk ohne Raum“ in immer 
weiteren Kreisen unseres Volkes verbreitet und gelesen wurde, konnte man ahnen, daß 
sich an diesem Werk die Geister scheiden würden. Und sie haben es getan, sie haben 
es in größtem Ausmaße getan, das heute noch im gesamten politischen Schrifttum, in 
dem sich Deutsche mit ihrem eigenen Schicksal auseinandersetzen, nachwirkt. Es folgte 
die lange Reihe der Erinnerungsschriften an das freie, herrliche Leben im südlichen 
Afrika und an den Beginn der verhängnisvollen politischen Konflikte, die sich im süd- 
afrikanischen Raum so besonders deutlich erkennen ließen. Und dann hat Grimm 
lange Jahre geschwiegen, denn er lebte ja nicht in einer Zeit, die es ihm erlaubt hätte, 
die Eindrücke seiner Jugend in Ruhe zu verarbeiten, sondern die Ereignisse über- 
stürzten sich von Jahr zu Jahr mehr, es geschah Geschichte in so gedrängter Folge, 
daß kaum Zeit blieb, Geschichte zu schreiben. Es lag eine geradezu unheimliche 
Beschleunigung in der Aufeinanderfolge der Geschehnisse, eine Atemlosigkeit, die den 
langsam überlegenden Mann in immer größere Bestürzung versetzen mußte. Und erst 
als alles sich zur Katastrophe von 1945 verdichtet hatte, als von unserer deutschen 
Seite her nun plötzlich nichts mehr geschah, erst dann fand Grimm die Sprache 
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wieder und begann, den gewaltigen Umriß unseres mitteleuropäischen Schicksals zu 
zeichnen. Damals entstand die Erzbischofschrift, die in ihrer ganzen Bedeutung bis zum 
heutigen Tage noch nicht erkannt worden ist. Die Mehrzahl der Stimmen war — wie 
konnte es auch anders sein — ablehnend, und diese Ablehnung hat Hans Grimm eine 
Zeitlang scheu gemacht. Aber der damals 75jährige blieb nicht in dieser Verstörtheit 
befangen. Er raffte sich auf zu dem großen, umfassenden Quellenwerk der Geschichte, 
das nun vor sieben Monaten erschien und dessen Bedeutung gewiß nicht in der äußeren 
Form, sondern im Gedanklichen und vor allem in der Gründlichkeit und Folgerichtigkeit 
der Erkenntnis liegt. Ueber das Buch ist bereits genügend an anderer Stelle ge- 
sagt worden. : | ER 


Der Vortrag, den Hans Grimm beim Dichtertrefíen in Lippoldsberg 1954 hielt und 
der von der Aufgabe des Dichters in unserer Zeit sprach, kann als eine Art Rechtfer- 
tigung aufgefaBt werden. In einer Zeit, in der Entwicklungen und Ereignisse, die sich 
frúher in Jahrzehnten oder gar in Jahrhunderten abspielten, auf Wochen und Monate 
zusammengedrángt werden, sei es dem Dichter nicht gestattet, so sagte Grimm, zu den 
vielen vollendeten Gedichten, Novellen und Romanen, die bereits geschrieben wurden, 
lediglich einige weitere hinzuzufügen. Er habe vielmehr die Pflicht, dem Volke, aus 
dessen geistiger Wesenheit er erwachsen sei und dessen Sprache er sich bediene, in 
letzter verdichteter Form die Geschicke zu deuten, von denen es betroffen wurde, sei- 
nem Volke die Augen zu öffnen für das, was mit ihm, in ihm und in seiner Umwelt 
vorginge. Man mag es, um des Dichters selbst willen, bedauern, daß vielleicht erst in 
späterer Zeit erkannt werden wird, wie sehr er selbst mit seinen Werken dieser For- 
derung entsprochen hat. Aber wenn wir zum Schluß dieses kurzen Gedenkens an den 
heute 80jährigen uns noch einmal ganz intensiv in die Aussage der beiden Bücher 
„Volk ohne Raum“ und „Warum, Woher, aber Wohin“ hineindenken, lernen wir ver- 
stehen, daß die Wucht, die Tiefe und der große Bogenschlag dieser Werke weder in 
diesem noch in den nächsten Jahren schon ganz ausgemessen werden können. 


Hans Grimm wird, wenn es jemals wieder eine deutsche Geschichtsschreibung von 
dem ernsten Streben nach Wahrheit und Erkenntnis und von der Gewissenhaftigkeit eines 
Mommsen und eines Treitschke geben wird, der große Kronzeuge für die erste -Hälfte 
des 20. Jahrhunderts sein. 


ERNST ROSEN: 


Der „Dank des Vaterlandes“ 


А Ein naßkalter trüber Novembermorgen 1954. Uebernächtigt und abge- 
spannt kehrt beim Tagesgrauen die Krankenpflegerin P. vom Nachtdienst 
aus dem Krankenhaus in ihre Wohnung heim. Auf dem Tisch der kleinen 
Stube liegt ein Brief ihres Mannes. Schreck durchfährt sie. Sie wirft einen 
Blick in die Schlafkammer — ihr Mann? Tot! — die Frau kann es kaum 
fassen ... Zitternd hält sie den Abschiedsbrief in der Hand: „... Liebe, sei 
mir nicht böse — aber ich kann es nicht mehr ertragen ... ich gehe aus dem 
Leben ... das ewige Warten ...“ 


* * * 


Im letzten Kriegsjahr 1918 zog Erich P. als Einjáhrig-Freiwilliger ins 
Feld. In Frankreich verwundet, ausgezeichnet mit dem EK II, kehrt er An- 
fang 1919 ins zivile Leben als kaufmännischer Angestellter zurück. Mühsam 
ist das Durchschlagen in Deutschland, das nach Versailles jahrelang immer 
tiefer in politische und wirtschaftliche Not sinkt. Im Strudel der Wirtschafts- 
krise gehört auch Erich P. zum Millionenheer der Erwerbslosen und ist trüb- 
selig Gast an den Stempelstellen des Arbeitsamtes. Von der aufkommenden 
Hitlerbewegung erhofft auch P. die große Wende. Er wird Parteimitglied 
und 1929 SA-Mann. Im Mai 1933 bewirbt er sich bei der Stadtverwaltung 
und wird als Bürohilfsarbeiter eingestellt. Im Oktober wird er Verwaltungs- 
gehilfe. 1938 ernennt man ihn zum Kanzlisten und damit zum Beamten auf 
Lebenszeit. Im regen Publikumsverkehr beim Jugendamt, im Wohlfahrts- 
und im Einwohneramt, wirkt der stets korrekte, pflichttreue ruhige Mann 
und wird im Lauf der Jahre in der Harzkreisstadt bekannt und geachtet. 
Seine Freude hat er in der Freizeit an sportlichen Leibesübungen. Er erwirbt 
das Silberne Sportabzeichen, macht seine militärischen Uebungen und zieht 
1939 bei Kriegsausbruch ins Feld. 1940 findet seine Kriegstrauung statt. Im 
Januar 1942 kommt er als frischgebackener Hauptfeldwebel mit erneuter 
Kriegsauszeichnung auf kurzen Heimaturlaub. Erich P. wird von seiner 
Behörde vorgeladen und ihm in einem besonders feierlich gestalteten Akt 
im Rathaus die Ernennungsurkunde zum Stadtassistenten überreicht. Dann 
zieht Erich P. wieder ins Feld. Im Osten erlebt er den Zusammenbruch und 
gerät 1945 in Sowjet-Gefangenschaft. Im Güterzug und auf Fußmärschen 
wird auch Erich P. von Lager zu Lager verschleppt. Von fanatisierten Rus- 
senweibern geschlagen, hungerleidend und von Ungeziefer und Ruhr ge- 
plagt, mit Kolbenstößen angetrieben, arbeitet der Kriegsgefangene als einer 
unter vielen in Fabriken und als Holzknecht. Zweimal gelingt ihm die 
Flucht, doch beidemal wird er wieder ergriffen und sein Los dadurch noch 
weiter erschwert. 
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Durch besondere Einflußnahme eines deutschen Stabsarztes aus Ulm, 
der Erich Р. wegen Blutharnen behandelt, ein Leiden, daß neben Leisten- 
bruch bei ihm Folge schwerster körperlicher Arbeit ist, erfolgt vorzeitige 
Entlassung. Aus einem Lager bei Moskau geht es im Oktober 1946 in die 
Heimat. 


* + * 


Im Lager: Friedland sieht seine Frau ihn wieder: Krank, mit einem 
Bruchleiden behaftet, in zerlumpter Kleidung, angetan mit zwei rechten 
Schuhen an den Füßen, ausgemergelt und mit leiddurchpflügten Gesichts- 
zügen, vom Hunger erschrecklich abgemagert, wankt ihr eine Elendsgestalt 
entgegen. Monatelang wird der Rußlandheimkehrer im Lazarett wieder zu- 
rechtgepäppelt und ärztlich behandelt. Einigermaßen wiederhergestellt, tritt 
nun die Existenzfrage an ihn heran. Seine Stadtverwaltung hat ihn mit 
Schemaschreiben „wegen Verbindung zum Nationalsozialismus“ entlassen. 
Die Wohnungseinrichtung des Ehepaares ging am 22. März 1945 durch 
Luftangriff im Totalschaden restlos verloren. Primitiv haust die Ehefrau 
in einem kleinen Zimmerchen bei Bekannten und teilt das enge Quartier nun 
mit ihrem erwerbslosen Mann. Jahrelang! Mit dem Elend und fast ständiger 
Arbeitslosigkeit. 


Erich P., der stets korrekt und anständig gehandelt hatte, war nun als 
„Nazi“ diffamiert. Entnazifizierung? Das ist eine teure Angelegenheit, nicht 
nur hohe Verfahrenskosten, auch willkürlich festgesetzte Geldstrafen, ver- 
schämt als ,BuBen” bezeichnet, dürften ihn erwarten. Da man ihn nicht 
zwingt, meidet er das Entnazifizierungsverfahren. Beim Secret Service hatte 
sich Erich P. eine zeitlang regelmäßig zu melden, dort auch den Fragebogen 
beantwortet und war als „nichtbetroffen“ von weiteren Kontrollmeldungen 
entbunden worden. Er mochte auch nichts mehr wissen. Er mußte leben. 
Seine Frau suchte und fand Beschäftigung. Erich P. konnte zeichnen, er 
malte Plakate und Schilder, flocht Strohmatten als Heimarbeiter. Er war 
Unterstützungsempfänger geworden und bezog ALFU-Arbeitslosenunter- 
stützung. Jahrelang hoffte Erich P., daß seine Stadtverwaltung, bei der so 
viele wieder Einstellung fanden, ihn zur Aushilfe wenigstens gelegentlich 
einmal rufen werde und ihm dadurch seine Menschenwürde wiedergeben 
könne. Er bewarb sich im Juli 1951 um Wiedereinstellung. Man verwies ihn 
auf die bevorstehende gesetzliche Regelung, nach deren Ergehen er Be- 
scheid erhalte. Dieser Bescheid kam dann auch. Nach 2% Jahren! Am 15. 
Dezember 1953, also noch rechtzeitig zu Weihnachten, traf der Ablehnungs- 
bescheid einer Wiedereinstellung ein. „Gegen Behändigungsschein“ teilte 
ihm die Stadtverwaltung mit: | 


„Die Stadtverwaltung hat in ihrer Sitzung am 13. November 1953 gemäß $ 11 
des Nieders. Gesetzes vom 24. 12. 51 (sog. „Weihnachtsgesetz“, Schriftleitung) zu Art. 
131 GG pp festgestellt, daB Ihre Ernennungen vom 20. 4. 38 zum Kanzlisten und vom 
30. 1. 42 zum Stadtassistenten wegen enger Verbindung zum Nationalsozialismus vor- 
genommen sind 


Da nun dieser Umstand zu Ihrer Ernennung geführt hat, liegen die Voraus- 
setzungen des $ 11 Abs. 1 pp vor. Hiernach bleiben Ernennungen und Befórderungen 
unberücksicht wenn sie... wegen enger Verbindung zum Nationalsozialismus vorge- 
nommen worden sind ... Sie haben somit sämtliche Rechte aus Ihren früheren Be- 
amtenverhältnis verloren.“ 
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Erich Р. war wie zerschmettert. Es ging bei ihm seit kurzem ein wenig 
aufwärts. Zwar war er immer noch — seit 1950! — arbeitslos. Aber man hatte 
eine bessere Wohngelegenheit gefunden. Die drückende Enge war gewi- 
chen. Frau P, wurde aushilfsweise Nachtpflegerin im Krankenhaus und 
verdiente dadurch zusätzlich zur mageren Unterstützung. Man beschimpfte 
und mied auch längst nicht mehr die früheren NSDAP-Mitglieder und so 
schwer kollektiv Belasteten. Aber die Rechtsbeugung ging für sie weiter. 


* + * 


-Mit Unterstútzung der „Interessengemeinschaft der Entnazifizierungs- 
geschädigten e. V.“ hofft Erich P. durch das Verwaltungsgericht zu seinem 
Recht zu gelangen. Seit Monaten ist der Klageantrag eingereicht. Im Sep- 
tember teilt ihm sein Anwalt mit, daß die Gegenseite noch nicht geantwor- 
tet habe. Da die Handhabung der Terminanberaumung bei den Verwaltungs- 
gerichten nicht zu übersehen sei, könne leider nicht gesagt werden, wann 
wohl der Termin stattfinde ... 

Erich P. wartet weiter. Inzwischen hat er auch eine Arbeitsstätte ge- 
funden in einer Fabrik, wo er mit schweren Säureflaschen zu hantieren hat. 
Vier Wochen dauert es, da klemmt sich beim Heben der Säureballons der 
in der Kriegsgefangenschaft entstandene Bruch ein. Einige Wochen ist er 
dadurch krank, wird aber dieser Tage wieder den Arbeitsplatz einnehmen 
können. Seine Arbeitgeberin will ihm voranhelfen. 


* * * 


Seine Gedanken kreisen um die Aussichtsmöglichkeiten der in unge- 
wisser Ferne stehenden Verhandlung beim Landesverwaltungsgericht. Er 
weiß noch nicht, daß sein Anwalt am 1. Dezember schreiben wird: „Es 
gibt Sachen bei den Landesverwaltungsgerichten, die zwei bis drei- Jahre 
dauern, bis sie zum Termin kommen! Daran kann man auch als e 
anwalt nichts ändern.“ — Aber er ahnt es. 

Erich P. ist zermürbt, durch Sorgen, Not, ate deni эйт 
Krankheit, Existenzsorgen резсһууасһї. Die AusstoBung aus dem ihm lieb 
gewordenen Beruf, die zu Unrecht erfolgte Diffamierung nagt an-seiner 
Seele. Wieder steht Weihnachten vor der Túr. Wieder ist ein lánges Jahr 
des Abwartens verstrichen. Er ist jetzt 55 Jahre alt und müde geworden: 
Als Rußlandheimkehrer kam er einige Wochen zu früh zurück. Dadurch 
fällt er nicht unter die Vergünstigungen des Heimkéhrergesetzes. Die Ent- 
nazifizierung hat er verpaßt, so kommt er als 131er Beamter zu spät zum 
Zuge. Das weitere Abwarten erscheint dem aus Haß Verfemten und vom 
Schicksal Gebeugten unerträglich. Sein Leben wurde ihm wertlos! Er 
nimmt Abschied und geht in einsamer nächtlicher Stunde in den Freitod. 
Hinter ihm steht die Frage: „Wer trägt die Schuld?“ 

Eine Frau steht weinend. In ihren Händen flattert ein weißes Brief- 
blatt: — Liebe, sei mir nicht böse ... aber ich kann es nicht mehr ertragen 
— das ewige Warten... 
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PAULUS: VAN OBBERGEN: 


Vom Reichótagóbrand 
zum “Untergang des Reiches 


IV. 


(letzte Folge) 


ROOSEVELTS ABSAGE AN DEN „WIDERSTAND“ 


Wahrscheinlich hatten die Führer der Verschörung erhofft, daß die von ihnen 
bewirkten Frontkatastrophen des Winters 1942/43 ihrer Aktivität neue, kräftige Im- 
pulse geben würden. Sehr schnell fanden sie sich darin getäuscht. Kaum stürzten die 
Fronten, da wurde ihnen auch schon von alliierter Seite die mühselig geschmiedete psy- 
chologische Waffe im Kampf gegen Adolf Hitler aus den Händen geschlagen. Jetzt, im 
Januar 1943, — nachdem Canaris die schützenden Deiche des Reiches niedergerissen, —. 
erhielten sie auf einmal eine brüske Absage: Roosevelt verkündete in Casablanca die 
Forderung auf „Bedingungslose Uebergabe“ (Unconditionel surrender). Die dahinter- 
steckende Absicht liegt heute klar zutage. Wie sein Vertrauter Harry Hopkins be- 
richtete, zielte diese Formel auf die politische Ausschaltung des „Widerstandes“. Bei- 
nahe verächtlich lehnte Roosevelt in dem Augenblick, Wo er den Sieg über das Reich 
greifbar glaubte, weitere Mithilfe der Verschwörer ab. „In der Tat entschloß er (Roo- 
sevelt) sich zur Zeit der Trident-Konferenz (Casablanca), eine Verlautbarung heraus- 
zugeben, die besagte, daß die Vereinigten Staaten niemals einen Waffenstillstand ver- 
handeln würden mit der Nazi-Regierung, dem deutschen Oberkommando oder ir- 
gendwelchen Gruppen oder Personen in Deutschland. Diese 
Verlautbarung wurde niemals veröffentlicht, da, — wie Roosevelt sagte, — Churchill ihn 
überredete, es zu unterlassen“ (The White House Papers of Harry Hopkins, S. 785). 
Hopkins berichtet ja in demselben Zusammenhang, daß Churchill bereits vor der In- 
vasion von den Vorbereitungen zum 20. Juli unterrichtet gewesen sei. Jedoch inter- 
essierte auch ihn zuerst der militärische Nutzeffekt, kaum der politische. Auch seine 
Regierung hatte, — durch den Mund Edens 1942, — oppositionellen Fühlern aus 
Deutschland die kalte Schulter gezeigt. 


DEFAITISMUS DER STÄBE 


Anfang des Jahres 1943 zwangen daher diese Manipulationen die deutsche Wehr- 
macht, in schneller Folge ihre wichtigen Außenbastionen aufzugeben. Tunis fiel im Mai. 
Als Folge begann sich zunehmende Resignation in den höheren Stäben auszubreiten, . 
die Saat der Verschwörer schoß ins Kraut. In der Fronttruppe dagegen wuchs ein ent- 
schlossener Kampfwille wie nie zuvor. Adolf Hitler, der diese Rückschläge unver- 
ständlich finden mußte, weil ihm ihre Ursachen unbekannt blieben, begann physisch 
und psychisch unter dem Druck dieser ungeheueren Belastungen zu verfallen. Sein Miß- 
trauen gegen die Heeresführung wuchs von Tag zu Tag. Sein Ergebnis spiegelt die 
eigenartige Kriegsspitzengliederung zunehmend wieder. Er witterte, — mit Recht, — in 
diesem Bereich die Ursachen der beständigen Rückschläge, vermochte aber nicht die 
Urheber zu orten. Sein eigener Geheimdienst ließ ihn im Stich. Solange Heydrich noch 
lebte, hatte Canaris behutsam vorgehen müssen. Dessen Ermordung erlaubte ihm. die 
letzten Fesseln abzustreifen. Die Fronten bekamen diesen Umbruch schnell zu spüren. 


CANARIS BESTELLTE DIE ERMORDUNG HEYDRICHS 


Im Falle Heydrichs tritt die persönliche Verantwortung von Canaris in voller 
Schärfe hervor. Sein Biograph Abshagen ließ sich darüber sehr deutlich aus. „Auf Drän- 
gen Heydrichs kam es um die Jahreswende 1941/42 zu Verhandlungen zwischen ihm 
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und Canaris ... mit dem Ziel, die Zuständigkeit seiner Behörde auf Kosten der Abwehr 
zu erweitern. Er (Canaris) gab scheinbar Heydrichs Forderungen nach... Jetzt sah 
Canaris Gefahr im Verzuge ... (er) war sich darüber im klaren, daß er diesmal aus 
dem Meinungsstreit mit dem Chef des RSHA als zweiter Sieger hervorgegangen war... 
‚ Die endgültige Abmachung, die aus diesen eg = hervorging, wurde Ende Mai 
1942... auf der Burg in Prag bekanntgegeben .. Eine Woche später wurde er (Hey- 
drich) von tschechischen Patrioten ermordet. KS ist schon davon gesprochen wor- 
den, daf Canaris den Tod Heydrichs mit einem Gefúhl der Er- 
leichterung zur Kenntnis nahm. Er hatte das Gefühl, daß 
Heydrich ihm unangenehm nahe auf der Spur war“. 

Wohl die wenigsten wissen, daß dieser Kommandotrupp tschechischer Berufs- 

soldaten mit dem Auftrag zur Ermordung Heydrichs direkt aus London kam. Nicht 
spontan aus dem angeblich unterdrückten Lande, sondern in London angefordert und 
in einer Situation, in der Canaris der einzige war, der von einer Beseitigung Heydrichs 
profitieren konnte. Um die Verschwörung und mit ihr seine Haut zu retten, muß er 
über gewisse Querverbindungen das Mordkommando angefordert haben.17) 
. Um den italienischen Verrat restlos abzuschirmen, dazu reichten die Mittel der 
Vernebelungstaktik Canaris nicht aus. Deshalb gelang es auch Adolf Hitler sehr 
schnell, die Krise abzufangen. Seinem Charakter entsprechend ließ er auch den ge- 
fangenen Mussolini nicht im Stich. Skorzeny schilderte in seinen Erinnerungen an- 
schaulich, welche Listen Canaris gebrauchte, um die Befreiung des Duce zu hinter- 
treiben. Ohne Erfolg. Erneut erwiesen sich die Hoffnungen der Verschwörer auf einen 
neuen Impuls als eitel. 

Je verzweifelter daher die Stimmung im Lager der konservativen Fronde wurde, 
umso hektischere Formen nahm ihre Aktivität an, Ein Attentatsversuch reihte sich 
1943 an den anderen. Entgegen seiner sonstigen Zurückhaltung, — ein Zeichen seiner 
wachsenden Nervosität, — schaltete sich Canaris nun zum ersten Male auch persön- 
lich ein, wie der Fall Smolensk lehrt. 


VERSCHWÖRER „ERLEICHTERN“ DIE INVASION 


Auf allen Fronten stand der Winter 1943/44 im Zeichen allgemeiner Erwartung 
der „Invasion“, Auch die Bolschewisten lauerten auf die langversprochene entlastende 
„Zweite Front“. Der deutsche Soldat war sich bewußt, daß dann die Entscheidungs- 
schlacht des ganzen Krieges auszufechten war. Besonders die schwerringende Ost- 
front erwartete von den Westtruppen einen außerordentlichen Einsatz. Im Lager der 
Verschwörer hatten sich dagegen in den letzten Monaten schwerwiegende Veránder- 
ungen vollzogen. Unter dem Eindruck der vermeintlichen Siege der Roten Armee, — 
die meisten waren ihnen zugespielt, — hatte das Lager der Verschwörer sich gespal- 
ten. Daher beschlossen in ihrer Verzweiflung General Beck und Dr. Gördeler, nun 
aufs Ganze zu gehen. 

In den vergangenen Jahren hatte der ehemalige Generalstabschef sich nicht da- 
mit begnügt, den Kriegsverlauf auf der Karte zu verfolgen, sondern mehrfach einge- 
griffen. Darüber liegt eine Aussage vor, die der Mitverschworene Leuschner 1944 vor 
dem Volksgerichtshof machte. Leuschner sagte damals aus: „Bei seiner zweiten Rück- 
sprache mit Beck im Jahre 1943 erklärte ihm der frühere Generalstabschef auf die 
Frage, ob und für welchen Zeitpunkt man nun den Putsch beabsichtige, daß ein sol- 
cher nicht mehr notwendig sei; man verfüge jetzt über genügend Vertrauensleute in 
Kommandostellen der Ostfront, daß man den Krieg bis zum Zusammenbruch des Re- 
gimes regulieren könne: diese Vertrauensleute arrangierten z. B. Rückzüge ihrer Ein- 
heiten, ohne jeweils die Nachbareinheiten zu benachrichtigen, so daß die Sowjets in 
die so entstandene Lücke einbrechen und die Front nach beiden Seiten aufrollen könnten. 
Diese Nachbareinheiten seien also auch zum Rückzug gezwungen oder würden in Ge- 
fangenschaft geraten.“ Für die Richtigkeit dieser Aussage Leuschners sprechen die 
noch zu erörternden militärischen Pläne zur „Erleichterung“ der Invasion, die Beck 
im Frühjahr 1944 dem nordamerikanischen Geheimdienst überreichen ließ. 

Wieder ebnete Canaris den Weg, übrigens mit seiner letzten Amtshandlung. 
Durch eine höchstpersönlich vorgenommene Falschorientierung Kesselrings veranlaßte 
er diesen, seine beiden letzten Reservedivisionen von der Küste fortzuziehen. Wenige 
Tage später landeten die Alliierten dort ungehindert und errichteten den Brücken- 


170 


` kopf von Nettuno. Seine — nur unvollkommene — Eindämmung erforderte be- 
trächtliche Blutopfer der deutschen Infanterie. Der Eingriff zeitigte ernste Folgen. Zu 
dem ursprünglich sehr kleinen, wenn auch einflußreiche Posten beherrschenden Zirkel 
der ‚alten Garde“ der Verschwörung (1933—1938) stießen nun zahlreiche Personen, 
welche nicht wie diese einen Sieg des nationalsozialistischen Deutschlands fürchteten, 
sondern diesen Sieg in Gefahr sahen. Das gilt vor allem für eine Reihe jüngerer Offi- 
ziere, die .hinsichtlich der vorangegangenen Intrigen und der jahrelangen Verrats- «und 
Sabotagetätigkeit vollkommen ahnungslos waren. Ihre Reihe führte Rommel an. 


DIE FALSCHUNG DER „FREMDEN HEERE“ 


Am Vorabend der Invasion unternahmen die Verschwörer den vielleicht folgen- 
schwersten Eingriff des ganzen Krieges. Wie Chester Wilmot bezeugte, fälschten 
die „Fremden Heere West“ unter der Leitung des extra von Stauffenberg dorthin kom- 
mandierten Oberst i. G. Frhr. v. Roenne und des Oberst i. G. Michael „einige dreißig 
Divisionen“ mehr auf die Lagekarte, als tatsächlich auf der britischen Insel für An- 


Hansen Goerdeler Heydrich 


griffszwecke verfügbar waren. Vermittels dieser Verdopplung der feindlichen Trup- 
penstärke führten die Verschwörer, — wie beabsichtigt, — eine totale Aessplittetung 
und Lähmung der gesamten deutschen Invasionsabwehr herbei.18) 

Weitere nachrichtentechnische Manipulationen des Oberst i. G. Hansen, — eines 
alten Vertrauten Canaris, dem es gelungen war, den Kern der „Abwehr“ unversehrt 
in das „Amt Mil“ des SD zu überführen —, überschütteten Hitler und das OR W 
mit falschen und irreführenden Informationen. Churchill gibt einen dieser Berichte 
wieder, indem er Rommels Lagebericht vom 19. Juni 1941 zitiert. H 

In der Vorbereitungsphase verstärkten die Verschwórer ihre bestehenden : Ver- 
bindungen mit dem nordamerikanischen Geheimdienst (OSS) in der Schweiz über 
Gisevius, Strünck und Wätjens, sowie zu dem englischen Gegenstück in Madrid über 
Dr. Otto John. Den Höhepunkt dieser Zusammenarbeit bildeten zwei militärische 
Hilfsangebote. Generaloberst Beck hatte sie ausgearbeitet und ließ sie den Nord- 
amerikanern übermitteln. А. W. Dulles schreibt darüber: „Anfang April konnte ich 
auf Grund von Meldungen von Gördeler und Generaloberst Beck, die Gisevius und 
Wätjens überbracht hatten, Washington die folgende Zusammenfassung über die Ein- 
stellung der Verschwörer senden: e 

„.. Nach dem Sturz der Nazis wären die deutschen Generale, die jetzt das Kom- 
mando an der Westfront haben... bereit, den Widerstand aufzugeben und die 
Landung der alliierten Truppen zu erleichtern“. 

Und an anderer Stelle: „Anfang Mai bekam Gisevius aus Berlin einen Plan, der 
von der militärischen Gruppe der Verschwörung verfaßt war, und zwar immer noch 
in der Annahme, daß die Deutschen vor dem Westen allein kapitulieren könnten. Der 
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Hauptinhalt des Plans war, daf die antinazistischen Generäle den nordamerikanischen 
und britischen Truppen den Weg für die Besetzung Deutschlands 
freimachen würden“ 

Inhalt dieses Planes war also, eine „Westlösung“ zu suchen, indem man den Al- 
liierten versprach, die Landung zu „erleichtern“. Im Rahmen einer solchen Teilkapi- 
tulation, die, — wie General Speidel zugab, — in Form eines „Mobilmachungskalen- 
ders“ ausgearbeitet worden war, sollte eine Rückführung des Westheeres vorgenom- 
men werden, Die Vorstellungswelt dieser Generalstábler war offenbar durch ihre Er- 
innerung -an den Herbst 1918 beflügelt worden, als ihre Vorgänger Gröner und 
Schleicher den Kaiser abschaben und durch ein Bündnis mit den neuen Macht- 
habern ihre Position retteten. Zusätzlich hatten die Verschwörer bewirkt, daß der 
Hauptteil der deutschen Treibstoff- und wahrscheinlich auch Munitionsdepots im óst- 
lichen Frankreich, dem Pas de Calais, angelegt worden waren, so daß die künftige In- 
vasionsfront sich von nahezu allen Vorräten entblößt sah. 

Die Hauptrolle dieser Aktion fiel dem Stabschef Rommels, General Dr. Speidel, zu. 
Seit Jahren eng mit Beck befreundet, sympathisierte er ebenso lange mit den Zielen der 
Verschwörung. Er wurde der ihm zugedachten Aufgabe mit dem Können und der Rou— 
tine des langjährigen Generalstäblers gerecht. 

Das Rezept kann als einfach, aber ungeheuer wirksam und dabei nahezu unge- 
jährlich für den Anwendenden angesprochen werden. Ihm oblag es bloß, sich „dumm 
zu stellen“ und die Normandielandung in den ersten Stunden als bedeutungsloses 
Täuschungsmanöver hinzustellen, um das Zustandekommen eines rechtzeitigen Ge- 
genschlages zu verhindern. Die Fälschung der „Fremden Heere West“ bot ja sämtliche 
Voraussetzungen zu diesem Spiel. 

Von Oberst v. Roenne ist bekannt geworden, daß er wußte, daß die Invasion im 
Juni kommen würde. Wahrscheinlich besaßen auch andere maßgebende Verschwórer 
dies Wissen, Seltsamerweise fiel überdies das Angriffsdatum mit dem Geburtstag von 
Rommels Frau zusammen. Vermutlich bestehen hier tiefere Zusammenhänge, zumal 
Rommel seine Reise auf Veranlassung Strölins, der sich noch am 27. Mai mit Speidel 
besprochen hatte, unternahm. Und last not least: sogar Winston Churchill war, — wie 
Harry Hopkins festhält, vor der Invasion über die Vorbereitungen zum Staatsstreich 
unterrichtet. 

Die Taktik des Oberst Hansen fügte sich in diesen Rahmen ein. Nachdem sein 
Amt den ganzen Mai hindurch wider besseres Wissen mehrfach „der Wolf“ geschrien 
hatte, legte es Anfang Juni auf einmal eine Kunstpause ein. (Vgl. Shulman). Sie ge- 
nügte, um die Wachsamkeit im Westen einzuschläfern und Rommel seine verhängnis- 
volle Ulmfahrt antreten zu lassen.19) 

Neben anderen ist auch ein aufschlußreicher Eingriff der Heeresgruppe sichtbar. 
Die bei Caën in strategischer Schlüsselstellung stehende 21. Panzer-Division erhielt 
kurz vor der Landung ein Angriffsverbot. Es rettete die in unmittelbarer Nachbarschaft 
gelandete 6. englische Fallschirmdivision vor der Vernichtung. 

Des weiteren bewirkten die Verschwörer, — wahrscheinlich im Einvernehmen mit 
General Dollmann, dem O. B. der an der Invasionsfront stehenden 7. Armee, — daß 
Dollmann die Einsatzbereitschaft seiner Truppen dadurch reduzierte, daß er am Tage 
vor der Landung einen großen Teil seiner Kommandeure nach Rennes zu einem 
Kriegsspiel befahl. Unvermeidlich mußte daher die alliierte Landung, wie Eisenhower 
später sagte, zu einer „taktischen Ueberraschung“ werden. 

Das Führungschaos der ersten Nacht wurde durch das Verhalten General Speidels 
noch vertieft. Jedermann gegenüber beharrte er auf der, — unzutreffenden, — Auf- 
fassung, daß es sich nur um ein feindliches Ablenkungsmanöver handele. Speidel in- 
formierte Jod! und das OKW und zunächst auch Rommel. Noch morgens um 6.30 
erzählte er diesem fernmündlich, daß es lediglich ein Täuschungsmanöver sei. Auf 
Grund dieser Falschmeldungen unterließ daher das OKW die rechtzeitige Freigabe 
` der in Reserve stehenden Panzer-Divisionen. Irregeführt durch die falschen Angaben 
der „Fremden Heere“ glaubte es, mit einer zweiten Landung im Pas de Calais rechnen 
zu müssen. Noch größere Knüppel warf unterdessen General Dollmann seiner schwer 
ringenden 7. Armee zwischen die Beine. Einen ganzen Tag zögerte er, seine in der 
Bretagne stehenden Infanterie-Reservedivisionen in Marsch zu setzen,20) 

Zu spät alarmiert, — General Blumentritt erwähnte bei Liddell Hart als Uhrzeit 
die vierte Morgenstunde, — ihrer Führung beraubt, durch verspäteten Einsatz der 
Armeereserven im Stich gelassen, erlagen die deutschen Küstenverteidiger einem 
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Ansturm, der nur unter diesen Umständen übermächtig wurde. Die Reserven, durch 
irrsinnige Befehle General Dollmanns zum Tagesmarsch gezwungen, · verbluteten 
durch feindliche Fliegerangriffe. Trotz deutscher zahlenmäßiger Ueberlegenheit (59 : 37 
Divisionen) gelang es daher den Angloamerikanern dank :dieser „Erleichterungen“, 
sich auf dem Kontinent festzusetzen. Die durch die Manipulationen der Verschwórer 
hervorgerufene Zersplitterung und Verspätung der Reserven, der Mangel an Treib- 
stoff und Munition, das örtliche Führungschaos der ersten Stunden hatten dazu ge- 
führt, daß die deutsche Stellung nicht gehalten werden konnte. Binnen zweier Monate 
bezahlte die Front die Eingriffe mit Hunderttausenden von. Toten und Verwundeten. 
Adolf Hitler, der durch Bindung und vorgeschriebene Anweisungen diese Situation 
zu meistern versuchte, bekam zum Schaden auch noch den Hohn, indem ausge- 
rechnet ihm die Schuld zugemessen wurde, die von rechts wegen das Konto der Ver- 
schwörer belastet. Erst von diesem Zeitpunkt an kann mit einigem Recht behauptet 
werden, daß der Krieg fortan für das Reich aussichtslos war. Die Alliierten durften 
die Entscheidungsschlacht des ganzen Krieges mit Hilfe der Verschwörer als eigenen 
Sieg verbuchen. * 


v. Gersdorjj Speidel Heusinger 


Die Ursachen der deutschen Niederlage liegen demnach in ihren Grundzigen fest. 
Nachdem die bisherige Geschichtsdarstellung es sich besonders angelegen sein ließ, 
tatsächliche oder vermeintliche Fehler Adolf Hitlers groß herauszustellen, erschien 
es dringend geboten, der Wahrheitsfindung einen besonderen Dienst zu leisten und 
den Anteil des deutschen „Widerstandes“, — genauer gesagt: der seit 1933 wühlenden 
Militärverschwörung, — einmal deutlicher herauszuarbeiten. 

Inwieweit die Verschwörer den Verlauf des Krieges beeinflußt haben, läßt sich 
heute mit ausreichender Genauigkeit nachzeichnen. Damit ergibt sich die Möglichkeit 
einer ernsthaften Schätzung, welche Chancen sie verschütteten. 


DIE KRIEGSSCHULD DER VERSCHWÖRER 


Für den alten, harten Kern der Verschwörung, — die Hammerstein, Oster, Ca- 
naris, Gördeler, Kleist-Schmenzin, Nebe, Gisevius und ihren Anhang, — darf als er- 
wiesen gelten, daß sie mit unleugbarem Erfolg England, Frankreich und Roosevelt- 
Amerika zu einer „starken Politik“, d. h. zur Kriegserklärung an das Reich verlei- 
teten. Die Brandstifter des Reichstages brauchten den Weltkrieg, um den Umsturz in 
Deutschland herbeiführen zu kónnen. Wie Gisevius offenherzig sagte: „Von jetzt. ab 
muß die Bresche von außen geschlagen werden, soll der bedrängten Opposition ihr 
Ausbruch aus dem braunen Zuchthaus gelingen.“ Das England der notorischen 
Deutschenfeinde, der Vansittards und Churchills, stellte ihre große Hoffnung dar. Eine 
englische Kriegserklärung hätte es nach menschlichem Ermessen ohne, die Angebote 
eines militärischen Staatsstreiches, „den man uns so verbindlich ‚angekündigt hatte“ 
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(Bonnet, frz. Außenminister), nicht gegeben, damit auch keinen zweiten Welt- 
krieg. Adolf Hitlers großangelegter Versuch, die Kernfestung der bolschewistischen 
Weltrevolution zu stürmen, ist damit in letzter Minute durch eine Offizierskamarilla, 
die ein Dutzend Jahre intim mit der Roten Armee kollaborierte, vereitelt und die 
rote: Herrschaft gerettet und zur Weltmacht erhoben worden. 

Im Kriege selbst schufen die Eingriffe der Verschwörer überhaupt erst jene 
ungünstige Konstellation, der das Reich dann erlag. Der „Zweifrontenkrieg“ von 1941 
war das Werk Canaris; er brauchte ihn und führte ihn herbei, indem er Adolf Hitler 
wissentlich falsche Meldungen erstattete. Der Entschluß zum Einmarsch in die Sowjet- 
union ist ohne die Falschmeldungen der „Abwehr“ undenkbar, jedenfalls zu diesem 
Zeitpunkt, 

Die späteren Eingriffe der Verschwörer führten dann den militärischen Zusam- 

menbruch unvermeidlich herbei. Das Aufreißen der afrikanischen Front erlaubte dem 
Westgegner 1—2 Jahre früher, als ihm sonst möglich, zum Endkampf um den Kon- 
tinent anzutreten. Stalingrad sollte demselben Zweck im Osten dienen. Das rapide 
wachsende Luftbombardement, das „Pendel- Bombardement“, hängt ursächlich damit 
zusammen. Nicht abzuschätzen sind die Dienste, welche den Sowjets durch Nach- 
richten über Canaris- „Wiking-Linie“ geleistet wurden. Dasselbe gilt für den Westen, 
dessen Kampfgeist durch „die hartnäckige Erwartung auf alliierter Seite, daß die 
Generale Adolf Hitler stürzen würden“ (Liddell Hart), sich jedem Kompromiß ver- 
sagte. Sogar die letzte Schlacht, welche infolge der deutschen Ueberlegenheit zu 
Lande eine ernsthafte Chance besaß, abgewehrt zu werden, — die Invasion — konnte 
den Alliierten nur durch „erleichternde“ Hilfe deutscher Verschwörer gelingen. Man 
liebt es heutzutage, den Eingriff vom 20. Juli auf die verfahrene Situation an den 
Fronten zurückzuführen. Eine solche Erklärung ist deswegen eine grobe Geschichts- 
fälschung, weil sie die vorangegangene systematische Unterminierung der Fronten 
durch die Verschwörer unterschlägt. 

Wer sich nicht in der Lage fühlt, objektiv den Weg der Verschwörung vom 
Reichstagsbrand bis zum 20. Juli nachzuzeichnen, muß zwangsläufig bei jeder ge- 
schichtlichen Erfassung der wirklichen Ursachen der deutschen Niederlage versagen. 
Solange keine einwandfreie Darstellung darüber vorliegt, welchen Anteil den Fälschun- 
gen der „Abwehr“ und der „Fremde Heere“ an der Katastrophe beizumessen ist, ent- 
behren historische Studien über den Krieg der inneren. Aufrichtigkeit. 

Die Brandfackel, welche der sowjethörige Hammerstein und sein „Abwehr“-Kreis 
ın den Reichstag warfen, reichte aus, um die Welt zur Rettung Moskaus in Brand 
zu stecken und das wider den „linken“ Stachel löckende Reich zu einem nahezu un- 
kenntlichen Torso zu verbrennen. Nicht ein System wurde zerschlagen, sondern ein 
Volk vernichtet, seine Mütter, Kinder und Greise durch Phosphor, Mord und Hunger 
dezimiert. Neben drei Millionen Soldaten starben 5 Millionen Zivilisten. 

Der zweite Weltkrieg war die Tragödie des deutschen Antibolschewismus. Die 
Vernichtung des Brandherdes der Weltrevolution mit allen Mitteln angestrebt. zu 
haben, stellt die einzige Kriegsschuld Adolf Hitlers und des ihm gläubig anhangenden 
deutschen Volkes dar. In diesem gigantischen und seiner geschichtlichen Aufgabe 
würdigen Kampf gab es in beispielloser Treue und Tapferkeit sein Bestes. Dafür ver- 
lor es seinen Staat, — das Reich, — seine biologische Substanz und seine Seele., Die 
Ueberlebenden begriffen nicht, daß der verratene Adolf Hitler wohl den Krieg. mili- 
tärisch „verlor“, in Wirklichkeit aber politisch gewonnen hatte, daß die deutsche 
„Kriegsschuld“ in Wirklichkeit — ein Opfer für Europa gewesen ist. 


Anmerkungen: 


17) Das Mordkommando wurde über Boehmen 
von einem britischen Flugzeug nachts abgesetzt 
und im Dorf Liditz (Lidice) versteckt. Von dort 
aus wurde es durch Mittelsleute auf Heydrich an- 
gesetzt, der in einem Prager Vorort im fahrenden 
Auto von einer Maschinenpistolengarbe getroffen 
wurde: Als man später die Spuren nach Liditz 
fand, wurde der Ort als Mörderversteck dem Erd- 
boden. gleichgemacht, die unschuldigen Bewohner 
wurden geschont. 


18) -Diese „Gespensterdivisiönen‘‘ haben tat- 


sächlich das OKW im Zusammenhang mit den irre- 
führenden Meldungen Speidels verführt, auf die 
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„eigentliche‘‘ Invasion im Pas de Calais zu warten, 
und damit verhindert, die ersten Briickenkópfe der 
Alliierten in der Normandie durch massierte Ge- 
genangriffe ins Meer zu werfen. 

19) Oberst Georg Alexander Hansen, zunächst 
Abteilungschef im Amt Abwehr unter Canaris, 
übernahm nach der Verhaftung des Admirals des- 
sen Amt, soweit nicht der SD eine Reorgani- 
sation vornahm. Hansen wurde aber bald entlarvt, 
zum Tode verurteilt und hingerichtet. Auch unter 
Hansen setzte Gisevius seinen Landesverrat in 
Zürich fort. 

20) Dollmanns Stabschef war der bereits er- 
wähnte Generalmajor von Gersdorff, 


WILHELM STARLINGER: 


Das Menschentum der Sowjetunion” 


k sowjetischen Raum lebt heute nach amtlichem Sprachgebrauch der 
sowjetische Mensch. Dieser sowjetische Mensch ist das offizielle Subjekt 
wie Objekt des amtlich so benannten und manipulierten sowjetischen 
Patriotismus. 

Nun,. dieser sowjetische Mensch existiert nicht. Er existiert eben- 
sowenig wie der sowjetische Patriotismus. Was existiert, ist eine Unzahl 
von Völkern, Völkerschaften, Volkssplittern und eine kleinste Zahl erst in 
Ausprägung befindlicher Nationen, aber nur eine einzige wirkliche, 
ihrer selbst völlig bewußt gewordene und geformte Großnation — das Groß- 
russentum, Sein biologisches, militärisches, kulturelles, wirtschaftliches und 
nicht zuletzt geopolitisches Uebergewicht ist so groß, daß ihm die ab- 
solute Führung nicht nur als proklamierter Anspruch, sondern als unab- 
dingbare Wirklichkeit zukommt. Und dieses wird so bleiben, solange der 
in zunehmender Integration befindliche Riesenraum nicht von außen her 
in Frage gestellt wird. Von innen her wird eine Gefährdung dieses Primats 
trotz aller immer wieder aufkommenden partikularen Emotionen und Diver- 

sionen niemals erfolgen. 
| Zur Zeit unterwandert und überwandert dieses Großrussentum den 
ganzen Raum der Union in vielfältigster, aber systematischer, halb unbe- 
wußter, halb bewußter Weise. Es allein formt und führt alle derzeitigen 
Handlungsinstrumente der Macht: Partei, Armee, Staat. Jede andere Nation 
kann auf den politischen, wirtschaftlichen und selbst kulturellen Gesamt- 


vorgang der Entwicklung nur insofern Einfluß nehmen, als sie — nach 
großrussischer Auswahl! — Einzelpersonen abstellt, die aber — gewollt 
oder ungewollt — wieder nur in großrussischer Prägung und Tendierung 


ihrerseits Einfluß gewinnen können. Diesem Vorgang konnte sich selbst 
Stalin nicht entziehen, als die größte Not der Bedrohung zur Integration 
aller Kräfte zwang. 

Man kann zusammenfassen: Aller sogenannte Sowjetpariotismus ist 
letzthin großrussischer Patriotismus, sein Träger ist das großrussische 
Menschentum, am Ende steht, wenn die Union des Vielvölkerstaates nicht 
entscheidend von außen her in Frage gestellt wird, der russisch nicht nur 
sprechende, sondern auch fühlende, denkende, handelnde einheitlich € 
imperiale Großraum, nach dessen zureichender Ausformung dann wohl eine 
neue Geschichtsepoche beginnen mag, an der. gemessen die ganze bis- 
herige russische Geschichte nur Vorgeschichte darstellt, vielleicht zeitlich 


*) Entnommen aus: Prof. Dr. Wilhelm Starlinger „Grenzen der Sowjetmacht‘‘, Holzner-Verlag; 
Kitzingen / Main 1954, DM. 6.50. 
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zu vergleichen dem, was im Abendland dem Verháltnis der. Zeit vor zu der 
nach dem großen Karl entspricht. 

Dieses Menschentum hat, im Schnitt betrachtet, also unter verstehen- 
der Einkalkulierung der individuellen Plus-Minusvariation, typische und 
immer wieder aufscheinende Eigenschaften, die unabhängig vom Grade des 
jeweils vorhandenen, mehr oder minder geschulten, aber durchaus hohen 
Intellekts von seinem eigensten Seelentum geprägt erscheinen, jedenfalls 
von ihm nicht abgetrennt werden können und auf sein Handeln in jedem 
Falle bestimmend einwirken. Es sind dies Eigenschaften, die auf der einen 
Seite unter bestimmten integrierenden Bedingungen außerordentliche Lei- 
stungen bewerkstelligen können (man kann sie die positivierenden nennen), 
auf der andern Seite ebenfalls nur unter integrierenden Bedingungen in 
ihrer schädlichen Auswirkung überwunden oder wenigstens neutralisiert 
werden können (man kann sie die negativierenden nennen), 

Die ersteren positivierenden Eigenschaften heißen: Tapferkeit bis zum 
leicht erzeugbaren Elan, Bedürfnislosigkeit und Leidensfähigkeit bis zur 
Sturheit, das Sichabfindenkönnen mit allem, was unabänderlich erscheint, 
die Gutmütigkeit und leichte Lenkbarkeit im nicht entflammten Zustande, 
das schnelle Vergessen erlittener Unbill, die leichte Entflammbarkeit für 
neue, vor allem das Herz ansprechende Ideen, nicht zuletzt die große Fähig- 
keit, zu improvisieren und sich auf eine neue Lage. mit Erfolg einstellen zu 
können. Es ist klar, in welchem Maße diese Eigenschaften bei ge- 
schickter Ausnützung durch eine wissenschaftlich hierfür geschulte und kalt 
rechnende Führungsschicht im Kollektiv zu höchster Wirkung ge- 
führt werden können. Die letzteren negativierenden Eigenschaften heißen: 
Unberechenbare Unbeständigkeit in allem und jedem, im Fühlen, Denken 
und Handeln, periodische Initiativlosigkeit und Faulheit bis zum totalen 
Extrem, die immer wieder aufbrechende, wie ungewollte, selbst kaum emp— 
fundene Unwahrhaftigkeit und Untreue gegenüber sich selbst wie gegen 
den anderen, aus allem folgend ein unüberwindlicher Hang. zur Plan-. und 
Disziplinlosigkeit, der durch Papierplanung und Befehlsgebärde zu maskie- 
ren versucht wird. Es ist wiederum klar, daß diese Eigenschaften die Ent- 
faltung des individuellen russischen Menschen zu tiefer und weiter Wirk- 
samkeit sehr erschweren, wenn sie nicht durch eine unbedingte Befehls- 
gewalt und ein zusammenfassendes Kollektiv, wenn schon nicht über- 
wunden so doch wenigstens einigermaßen neutralisiert werden können. 
Diese Eigenschaften sind dafür verantwortlich, daß der russische Mensch, 
wenn er allein auf sich gestellt, also in Freiheit und um der Sache selbst 
willen etwas tun oder gar leisten soll, so selten das erreicht, was er im ge- 
lenkten Kollektiv ohne Schwierigkeit vollbringt — dadurch vollbringt, daß 
die Aufhebung der persönlichen Freiheit und Verantwortung gelungen ist. 
Und dieses geschah und geschieht durch die Einführung des totalen indi- 
viduellen wie kollektiven Terrors als des entscheidenden Handlungsinstru- 
` mentes, mittels dessen der absolute Machtstaat, der Gossudar, gestern in 
petrinischer, heute in bolschewikischer аша, ѕеіпе unabdingbare integrie- 
rende Funktion ausúbt. 

Wenn es dem Gossudar solcherweise SER die een Eigen- 
schaften seiner Untertanen zusammenzufassen und zusätzlich zu stärken, 
die negativierenden aber wenigstens zu paralysieren, wenn er es überdies 
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zuwege bringt, diese Aufgabe zunehmend milder in der Form, wenn auch 
ohne Schwäche in der Sache, zu erfüllen — dann hat er ein Menschentum 
zur Verfügung, mit dem er noch viel mehr erreichen kann, als er bisher 
erreichen konnte, zumal wenn es einer hochgezüchteten Führung gelingt, 
sich stabil, permanent und zunehmend legitim zu verankern. Zum Glück für 
die Nachbarn ist dieses Streben bisher noch nie zur vollen Wirksamkeit 
gediehen, aber es wurde von jedem seiner selbst sicheren Gossudar neu 
aufgenommen und vorangetrieben. Was auch immer Großes in Rußland 
geschah — allerdings immer unter welchen Opfern an Blut und Trä- 
nen —, gleichgültig ob durch den grausamen Iwan oder den großen Peter, 
durch die große Katharina oder den ersten Nikolai, durch Lenin oder Stalin 
— immer haben sie, die Machthaber im Mantel des Gossudars, mit gleichem 
Führungsanspruch und gleichen Mitteln gleiche Ziele am gleichen Men- 
schentum angestrebt, und immer war der zeitliche Erfolg um so größer, 
je härter der Vollzug des Terrors und je vollkommener die Aufhebung der 
Freiheit gelang. 

Darum wird einerseits der östliche Koloß einem biologisch noch nicht 
erstorbenen und seiner Seele noch bewußten Abendland immer nur vor- 
übergehend und beschränkt gefährlich werden können, darum wird anderer- 
seits ein russisch geprägter imperialer Großraum niemals in Freiheit er- 
richtet und erhalten werden können. 


* * * 


Spricht man vom russischen Menschentum, seiner seelischen Beeigen- 
schaftung und vitalrassischen Qualifikation, dann darf man an drángenden 
Bevölkerungsproblemen nicht vorbeigehen, die schon jetzt den Gegenstand 
zunehmender Sorge und Abwehr von seiten der Staatsführung bilden. 

Die heutige Sowjetunion ist ein Raum ohne Volk, auf mehr als 20 
Millionen Quadratkilometern wohnten vor dem Kriege (nach glaubwürdiger 
Schätzung) nicht mehr als 180—190 Millionen Menschen, sollen jetzt mehr 
als 220 Millionen wohnen. Die Kriegsverluste werden amtlich mit etwa 18 
Millionen angegeben. Nach dem Kriege hat man eine Volkszählung durch- 
geführt, das Ergebnis soll so unerwartet gewesen sein, daß man jedenfalls 
seine Veröffentlichung zunächst nicht wagte, den Leiter der Aktion (im 
ministerialen Rang) der Sabotage zieh und erschoß. Der derzeitige Gebur- 
tenzuschuß soll nach Malenkow im Jahre 3 Millionen betragen, über die 
Sterblichkeit wurde nicht gesprochen, es blieb unklar, ob die angezogenen 
Millionen als Geburtlichkeit oder Geburtenüberschuß aufzufassen sind. Setzt 
man die gebrachten Zahlen zueinander in Beziehung, kommt man auf eine 
heutige Gesamtbevölkerung, die wesentlich unter 220 Millionen liegen muß. 

Diese Gefahr der drohenden Stagnation der Bevölkerung in einem rela- 
tiven Vakuum des zugehörigen Raumes ist tödlich, nicht gegenüber dem 
Westen, aber gegenüber dem Osten und seinem ungeheuren, von Jahr zu 
Jahr zunehmenden biologischen Druck. Daher entstand und wird von Jahr 
zu Jahr verstärkt die propagandistische Aufrüstung des gesamten Partei- 
und Staatsapparates im Kampf gegen die abnehmende biologische Siche- 
rung: die Wiederherstellung und zunehmende Betonung der Familien- und 
Ehemoral, die Herausstellung des Kinderreichtums als leuchtenden Bei- 
spiels der tätigen Vaterlandsliebe, die zunehmende Erschwerung der Ehe- 
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scheidung, der zunehmende Mutterschutz, die Prámiierung und Ordens- 
ehrung der kinderreichen Mutter, der „Heldenmutter“, nicht zuletzt das 
Verbot jeder unerlaubten Schwangerschaftsunterbrechung. Man kann 
kaum eine Zeitung aufschlagen und kein Buch lesen, wo nicht auf diese 
Fragen Bezug genommen, ifire vordringliche Wichtigkeit betont, ihre För- 
derung durch Partei und Staat gefordert wird. 

Inzwischen haben sich allerdings soziologische Umschichtungen 
und Entwicklungen angebahnt, welche in ihrer zunehmenden Auswirkung 
von keiner Propaganda und Gesetzgebung aufgehalten werden können und 
in ihrer Gesamtwirkung den jetzt noch bestehenden Geburtenüberschuß 

ıasch verkleinern müssen. 

| Die wichtigsten dieser Einflüsse sind folgende: 1. Die rasende Ver- 
städterung in den Nachkriegsjahren, auf die Malenkow bereits mit Besorg- 
nis hinwies, obwohl das rasche Anwachsen der Riesenstädte (mit Wolken- 
kratzern ohne Raumnot) noch vor wenigen Jahren geradezu als Symbol 
der progressiven Zivilisation galt, welche Amerika überholen müsse. Mos- 
kau hat heute amtlich etwa 6-7 Millionen Einwohner, in Wirklichkeit 
wesentlich mehr, doch kennt niemand die wirkliche Zahl. Daneben wachsen 
Dutzende von Städten hoch, die die Millionengrenze schon überschritten 
haben oder bald erreichen werden. Diese Massenansammlung in den Groß- 
stádten, bei völlig unzureichendem Wohnraum, dessen Durchschnittselend 
immer größer wird, gefährdet aber nicht nur die Ehe und Familie und 
macht kinderreiche Familien praktisch unmöglich, sondern sie ist zudem 
vergesellschaftet mit einer Dissoziation der Geschlechter (nicht so sehr in- 
folge der jahrelangen Unterbringung der jüngeren Generation in „Allge- 
meinwohnstätten“ als) infolge einer zahlenmäßig bei weitem überwiegenden 
Landflucht gerade des Mannes und seiner komplementären Massierung in 
den Großstädten. 

Man kann dies gut erkennen, wenn man die Bildaufnahmen der täg- 
lichen Meetings aller Sparten in den Zeitungen der großen Städte, der Pro- 
vinz und des Landes miteinander vergleicht. Man kann auf diesen Massen- 
bildern mehrere hundert Menschen gut ausmachen. In den Großstädten 
dominiert der Mann, vor allem der jüngeren Generation, in den mittleren 
und vor allem kleineren Städten tritt der Mann zunehmend zurück, in den 
Kolchosen wird der Mann bereits einzeln záhlbar, man kann ohne Ueber- 
treibung sagen, daß auf vielen Bildern einem Mann mehr als 100 Frauen 
zahlenmäßig entsprechen. — Den gleichen Eindruck vermittelt die seltene 
Korrespondenz der Kolchosenfrauen an ihre Männer ins Lager: „Nun haben 
wir fast nur mehr Alte, Kranke und Kinder, wir Frauen müssen alles al- 
leine schaffen.“ Wie viele solche und ähnliche Aussprüche hat der Bericht- 
erstatter in den letzten Jahren gehört und gelesen. 

An zweiter Stelle steht der zerstörende Verschleiß der Frau als Frau 
durch totalen Arbeitseinsatz bei gleicher Normanforderung. Und 3. die 
Kinder vieler Millionen Soldaten fallen für Jahre, die von Millionen Ver- 
urteilter für viele Jahre oder für immer aus. 

Der Menschenbedarf steigt, der Riesenraum wird nicht kleiner, er wird 
aber auch nicht voller und auf dem Lande immer leerer! 
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PRANCIS QUINSEY: 


Zar “Weltpolitik der Rockefeller 


Nelson Aldrich Rockefeller einmal ohne Purpur 


An der Spitze die New York Times der Sulzberger und Ochs, aber auch Life, 
Time, Fortune, die Hearst-Presse, King Features, die International News Syndicate 
und manche andere, sie alle bemühen sich, den Purpurmantel des Mythus der Philan- 
tropie, der Allmacht und Weisheit um die Rockefellerschen Schultern zu hängen. An- 
gesichts der kürzlichen Ernennung von Nelson Aldrich Rockefeller (s. WEG 1955, 
Heft 1, S. 67) zum auBenpolitischen Berater Eisenhowers und Leiter des „kalten 
Krieges“, scheint es angebracht, die Rockefeller, und namentlich den jungen Nelson 
Aldrich, ohne ihren Purpur zu zeigen (vgl. WEG 1953, Heft 10, S. 677—685 „Die 
Rockefeller“). f 

Erzvater und Begründer der Dynastie war John D. Rockefeller sen., der ein für 
allemal den Erziehungsstil der Familie festlegte und als unlösbares Erbe auf seine 
Nachkommen übertrug. 

Die heutige Generation umfaßt: den „Herrscher“ John Davison Rockefeller jun. 
und die fünf Prinzen: John Davison den Dritten, Nelson Aldrich, Laurance Spelman, 
Winthrop und David Rockefeller. Jeder von ihnen spielt eine genau festgelegte Rolle 
im Reiche der Rockefeller, sie alle aber wirken harmonisch zusammen zur Erreichung 
der letzten Ziele. 

Von Nelson Aldrich, der uns hier am meisten beschäftigen wird, erzählt man die 
bezeichnende Anekdote, daß er als kleiner Junge von seinem Krämer Zuckerplátz- 
chen angeboten erhielt. Zweimal Jehnte er das Geschenk ab, um danach mit seinem 
Vater zurückzukehren und dem Krämer zu erklären: „Laß meinen Vater in die 
Büchse greifen, er hat größere Hände.“ Danach ist schon zu verstehen, warum der 
frühere Kommissar für Rechnungswesen der Stadt New York, Henry H. Klein, schon 
1938 das Rockefeller-Vermögen auf rund fünftausend Millionen Dollars, ihr Wochen- 
einkommen auf 5 Millionen, ihren Jahresverdienst auf 250 Millionen Dollars bezifferte. 
Wie sich das Vermögen inzwischen bei den Milliarden Kriegs- und Nachkriegsge- 
winnen vergrößert haben muß, läßt sich nur erahnen. Dies ist der Rahmen, in den 
das Bild Nelson Aldrichs eingespannt ist, der 1908 in Bath Harbour, im Staate Maine, 
geboren wurde. Er wie seine Brüder erhielten ihren Grundunterricht in der Lincoln 
School of Teachers College, unter dem Zeichen des marxistischen „Liberalismus“ John 
Deweys, jener „fortschrittlichen Erziehung“ mit Betonung von Libertinismus und To- 
talitarismus, die dem Kommunismus so teuer sind. Nelson Aldrich ehelichte Mary 
Clak Todhunter, Tochter eines Philadelphia-„mainliner's“. Nach der Hochzeit und 
einer auch geschäftlich gut genutzten Weltreise wurde Nelson Aldrich Verbindungs- 
Direktor zwischen der Familien-Bank, — der „Chase National Bank“, — die nach 
Kuhn, Loeb & Co. die zweitstärkste Finanzmacht der Welt repräsentiert, und dem 
Rockefeller Center. Da er dort die Pachtabteilung leitete, hatte er Gelegenheit, mit 
gnadenlosen Halsabschneidermethoden weitgehend den Grundbesitz zu entwerten und 
die Depression so zu verlängern, daß die Rockefellers die wertvollsten Liegenschaften 
des Landes zu Bankrottpreisen aufkaufen konnten. 

Gemäß der Familienpolitik, ihren Namen nicht in Verbindung mit der Standard 
Oil Co. aufscheinen zu lassen, arbeitete auch Nelson Aldrich in einer Untergesellschaft, 
der Creole Petroleum Corporation, wo er bewies, daß er die ganze Gerissenheit, Raff- 
gier und Aggressivität des Großvaters väterlicherseits geerbt hatte, wozu noch das poli- 
tische Gefühl von der Seite des Großvaters mütterlicherseits kam. (Seine Mutter Abby 
Greene Aldrich ist die Tochter jenes politisch führenden Senators Nelson W. Aldrich, 
der 1913 das gesamte Bank- und Finanzwesen der U. S. A. durch die Federal-Reserve- 
Act (vergl. WEG 1953, Heft 3/4, „Die Federal Reserve Bank“, S. 179 ff.) in die Hände 
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einer winzigen aber skrupellosen Clique spielte). Mit verschlagener Dollardiplomatie 
ging er darauf aus, die Vólker jener Lánder zu gewinnen, an denen seine Gesellschaft 
interessiert war, und schmeichelte Lateinamerika durch Patronisierung seiner Kunst. 
(Dabei unterlief der peinliche faux-pas von Diego Rivera, der in einem für das Rocke- 
teller Centre bestellten Fresko zwar Lenin verherrlichte, aber von Rockefeller nur eine 
Karikatur brachte. Nelson Aldrich rettete die Situation, indem er das „Gemälde“ zum 
vollen Preis von 21.000 Dollar kaufte und es im Familienmuseum für „Moderne Kunst“ 
ausstellte). 1935 bereiste er, um „das Museum der Schönen Künste zu inspizieren“, Vene- 
zuela, die Heimat der Creole Co. Eine weitere Südamerika-Reise, mit J. Rovensky, dem 
Vizepräsidenten der Chase National Bank, zeitigte einen Plan zur Förderung privater 
US-Anlagen nach New Deal-Art. 

In der Zwischenzeit hatte er eine äußerst einträgliche Gesellschaft mit Edward H. 
Robbins, einem Verwandten Roosevelts, auf die Beine gebracht. Und 1940, 32 Jahre alt, 
erreichte er durch Harry L. Hopkins, einen Almosenempfänger der Rockefellers, daß 
Roosevelt einen von Rovensky und Ruml aufgestellten Kontinentalplan billigte, wonach 
das Rockefeller-Imperium in Südamerika auf Kosten des USA-Steuerzahlers bedeutend 
ausgeweitet werden sollte. 

Roosevelt, mit engen Bindungen zu den Rockefellers, ernannte Nelson Aldrich zum 
„Coordinator of Hemispheric Defence“, woraus später die „Stelle für Interamerika- 
nische Angelegenheiten“ wurde. Als solcher Koordinator gab Nelson Aldrich sechs 
Milliarden amerikanischer Steuergelder für Propaganda aus, sandte Clowns und Film- 
stars als „Botschafter des guten Willens“ nach Südamerika und bekämpfte in der latein- 
amerikanischen Presse mit 600.000 Dollar das Dritte Reich. Damit knüpfte er die viel- 
fältigen Beziehungen, die ihn später befähigten, notorische Kommunisten auszuwählen 
und in seine Abteilung aufzunehmen. So erzählt Elisabeth Bentley in ihrem Buck „Out 
of Bondage“, wie der am Ende seiner Mittel angekommene Bob Miller, Herausgeber 
des prokommunistischen Blattes „The Hemisphere“, von seinen roten Parteivorge- 
setzten die Anweisung erhielt, in Washington einen Posten in der Regierung anzu- 
nehmen. Der naive Miller zweifelte an einer solchen Möglichkeit, doch Nelson Aldrich 
enthob ihn aller Zweifel, indem er ihn zum Leiter der „Abteilung für Politische Stu- 
dien“ machte, von wo aus Miller sogar die interamerikanische Politik entscheidend zu 
beeinflussen vermochte. Rot war so sehr Modefarbe in Rockefellers Abteilung, daß der 
Volksmund behauptete „nur einwandfreie Leute mit Parteikarte aus Moskau würden 
dort eingestellt“. Dabei manövrierte Rockefeller die USA geschickt in Abhängigkeits- 
stellung von anderen, speziell lateinamerikanischen Ländern, deren Quellen für kriegs- 
wichtiges Material ebenso bevorzugt erschlossen, wie die eigenen vernachlässigt wur- 
den. Diese Abhängigkeit der USA von anderen wieder wurde von ihm benützt, um der 
Nation die Politik des „Internationalismus“ aufzuzwingen. Es verstand sich, daß dabei 
die eigentlichen Familieninteressen nicht zu kurz kamen. So wurden in Bolivien Mil- 
lionen und Abermillionen amerikanischer Steuergelder hineingesteckt, von denen „La 
Prensa“ in New York behauptete, daß sie vom Gleichschalter Rockefeller erst bewilligt 
wurden, nachdem Bolivien der Standard Oil gewisse Oelfelder übereignet hatte. Un- 
gefähr zur selben Zeit wurde die Standard Oil in Venezuela auf Anweisung des Prä- 
sidenten Medina wegen Betrugs (falsche Schiffspapiere hatten dem Lande 200 Mil- 
lionen Dollar unterschlagen), angeklagt. Mittels eines Ausgleichs — man sprach von 
9 Millionen Dollar, wurde das Verfahren niedergeschlagen und Medina floh in die 
Nachbarschaft Nelsons, in die Park Avenue, New York. 


Wohin immer Nelson A. R. kam, roch es nach Korruption, Bestechung und — 
wenn nötig — Revolution. Großzügig überging Nelson die USA-Botschafter, sammelte 
südamerikanische Orden en gros, hatte seine Finger in Präsidenteneinsetzungen wie ab- 
setzungen und repräsentierte gleicherweise die wachsende Macht des Imperiums Rocke- 
feller wie die schwindende der wirklichen USA. 

1944 kam es zur Verschmelzung der „Behörde für Gleichschaltung Interamerika- 
nischer Angelegenheiten“ mit dem State Department und damit trat Nelson durch die 
Hintertür in das Ministerium, das die Rockefellerschen Interessen so wirksam wahrge- 
nommen und seine auswärtigen Beziehungen durch so tüchtige Männer wie Alger Hiss, 
Joseph E. Johnson, Dean Acheson, William Benton, John Carter Vincent, Haldore 
Hanson vertreten hatte. 

Als Assistant Secretary of State nahm Nelson direkt an der Aufstellung der „Rok- 
kefeller-Sowjetischen United Nations“ teil, treu begleitet von seinem Gefolgsmann 
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Nelson Aldrich Rockefeller 


John Foster Dulles und ihrem gemeinsamen Protegé Alger Hiss, beide Mitglieder von 
Rockefellers „Rat für Auswärtige Beziehungen“ (Council of Foreign Relations). Als 
später, wegen der Zulassung Argentiniens, die russischen Alliierten die Verschnupften 
spielten, führte man in einer großen Komödie Nelson aus der Arena und brachte dafür 
ein anderes Mitglied des „Rates für Auswärtige Beziehungen“ auf den Plan, Herrn 
Spruille Braden. 

Als Gleichschalter Amerikas ermutigte Nelson die amerikanischen Republiken un- 
ermüdlich, Industrie und Handel zu fördern, zu organisieren und zu finanzieren. Nach 
ihrer Finanzierung durch die Regierungen wirkte er ebenso unermüdlich daran, die Regie- 
rungen aus den von ihnen geschaffenen Unternehmen auszubooten und dafür zu sorgen, 
daß sie in Hände der von ihm kontrollierten Partner übergingen. Dieses Schema bildete 
auch Rückgrat und Leitmotiv der Konferenz von Chapultepec, die von Nelson, unter- 
stützt von Edward Stettinius und Will C. Clayton, mit fester Hand gesteuert wurde. 

Nelson entwarf auch ein festes System, nach dem die öffentliche Hand für per- 
sönliche Zwecke ausgenützt werden kann, aufgebaut auf Bestechung, Förderung per- 
sönlicher Schwächen und allgegenwärtigem Druck auf die Beamtenschaft, die in weitem 
Maße dieses System nicht nur akzeptiert und nachahmt, sondern es bereits als natür- 
iich hinnimmt, ohne daß das Land merkte, welche ungeheure Gefahr diese Korruption 
bedeutet. Man steht heute schon auf dem Standpunkt: „The King can do no wrong“. 

Als Nelson das Staatsamt verließ, „heimste er“, nach den Worten von Walter 
Trohan in der Chicago Tribune vom 22. April 1949, „die Dollarernte, steuerfrei, in ganz 
Amerika ein“, Ergebnis der mit Steuergeldern bestellten Felder Lateinamerikas. Nelson 
und sein Bruder organisierten die IBEC (International Basic Economy Corporation) 
mit einem Kapital von 8.405.000 Dollar und einem Angestelltenstab, der für seine Auf- 
gabe „im Dienst der Regierung und auf Staatskosten“ vorbereitet worden war. Die 
IBEC diente vor allem dem Zweck, die lateinamerikanische Ernte unter Dach und Fach 
zu bringen und das Imperium noch weiter auszudehnen. IBEC soll aber darüber hinaus 
noch Südamerika mit den Segnungen des New Deal beschenken, die den Rockefellers 
ebensoviel Gewinn in Iberoamerika abwerfen soll, wie es einst in den USA der Fall 


181 


war. In Venezuela, áhnlich aber auch in Brasilien mit Hilfe von Vargas und in Ekuador 
mit der von Prásident Plaza, hat die IBEC selbst Lebensmittel-Kettenláden in solchem 
Umfang eingerichtet, daB der einheimische Handel in den letzten Ziigen liegt und die Le: 
bensmittelversorgung jederzeit und nach Belieben abgewürgt werden kann. Selbst- 
redend werden aber auch bei der IBEC die „philantropischen Ziele“ möglichst heraus- 
gestellt und ins richtige Licht gerückt. Außerdem ist die IBEC ein Brückenkopf für die 
Durchdringung der lateinamerikanischen Länder durch die Rockefeller-Sowjet-Achse. 
Dieses interamerikanische Programm war so erfolgreich, daß die Rockefellers es unter- 
nahmen, ihre „Philantropie“ auch auf andere Länder auszudehnen. 

Hand in Hand mit diesem wirtschaftlich-politischen Eindringen und Verderben geht 
ein anderes, in dem die Rockefellers wie kaum jemand anderer, führend beteiligt sind. 
Am 24. Sept. 1951 eröffnete Nelson das „Institut für Kunst aus dem Volk“ mit dem 
einzigen Zweck, eine derartige Degeneration des Geschmacks, des Geistes und des Urteils 
hervorzubringen, daß das „Volk in dauernder Unterwerfung“ gehalten werden konnte. 
Daß dies so ist, geht eindeutig aus den Eröffnungsreden, der Fernsehübertragung und 
dem ganzen Wirken des Instituts hervor. 

Genau wie der Völkerbund nur eine Agentur des Rockefellerschen Imperiums war, 
so sehr, daß der Direktor der Socony-Vacuum, Sir Francis Rickett, Mussolini die Zu- 
sicherung geben konnte, der Völkerbund würde keinesfalls wirklich gegen das faschisti- 
sche Italien vorgehen, falls es die abessinischen Oelfelder eroberte und sofern es sie 
nur der Standard Oil übergäbe, genau so sind die United Nations mit dem Rockefeller- 
schen Zeichen gebrandmarkt. Sie sind eine ideale internationale Kulisse für die Rocke- 
fellers und die Sowjets, wobei die gemeinsame Achse besonders klar zum Ausdruck 
kam, als am 2. September 1941 die USA mit den Sowjets und dem slawischen Block 
gegen die britische Herrschaft über das rumänische Oel stimmten. Dieselbe Interessen- 
gemeinschaft war nicht unbeteiligt am Fall Churchills, knapp nachdem er, im Anschluß 
an seine Parlamentserklärung, „er würde der Auflösung des britischen Empire nicht. 
präsidieren“, wieder der Entwicklung in Saudi-Arabien Steine in den Weg warf. Damals 
fiel Churchill und die den Sowjets so nahestehende Labour Party kam ans Ruder. 

Am 13. Mai 1948 brachte das Wall Street Journal auf der ersten Seite einen Sonder- 
bericht Ray Cromleys, der das drei Jahre vorher abgeschlossene Geheimabkommen von 
Yalta bestätigte und zugleich eine Warnung der Rockefeller-Agentur, alias State De- 
partment, darstellte. Sie ging an Rußlands Adresse und bedeutete ihm, „die von den 
USA-Diplomaten gezogenen Linien nicht zu überschreiten“. Diese in einer Ueberein- 
kunft zwischen Nelson A. R. und Andreij Gromyko als Sprecher des Kreml gezogene 
Linie verläuft von Finnland, Schweden, mitten durch Deutschland und Oesterreich, be- 
gleitet die Adriaküste, geht durch Nordgriechenland und Bulgarien, zieht sich nördlich 
des Bosporus und der Türkei, längs der Ostgrenze Persiens bis zum Persischen Golf, 
dem Golf von Oman und endet in der Arabischen See. 

Sie teilt die Welt in zwei Hälften und räumt den Rockefellers die westlich der 
Linie liegenden Gebiete, vor allem aber die Kontrolle über die Saudi-Arabischen Oel- 
felder ein, die ohne dieses Abkommen schon längst von der roten Welle verschlungen 
wären. Auch die nötigen Versorgungslinien durch das Mittelmeer gehören abkommen- 
gemäß zur Westzone. Dagegen überläßt die Abmachung den Sowjets: Finnland, Schwe- 
den, Ostdeutschland, Tschechei, Ostösterreich, Jugoslawien. Mazedonien, Polen, Ru- 
mänien. Bulgarien und ganz Asien, ausgenommen die Türkei und Arabien. 

China, das durch den roten Rockefeller-Agenten Owen Lattimore sichtbares Opfer 
dieser Politik wurde; die prokommunistische Tätigkeit Nehrus in Indien und die Er- 
nennung Chester Bowles, eines früheren Partners des rötlichen Senators William Ren- 
ton, der ebenso wie Alger Hiss auf das engste mit Nelson Rockefeller und dem Rockefel- 
lerschen „Institute of Pacific Relations“ verbunden war: der Fall Tibets und die Preisgabe 
Indochinas beweisen das Bestehen der großen Verschwörung ebenso. wie sie in nicht 
allzu ferner Zukunft der Fall weiterer asiatischer Länder erhärten dürfte. 

Darum auch zogen sich die USA-Trunpen 1945 vor Berlin zurück, um es den Sowiets 
zu überlassen. Und die spätere Blockierung Berlins erfüllte vor allem den Zweck, den 
weiteren Abbruch der Rockefeller-dominierten TG zu verhindern und ihre Rückgabe 
an die Bonner Republik unter Aufsicht des Rockefeller-Anwalts J. McCloy als ameri- 
kanischem Hochkommissar zu erreichen. 

Auch der Marshall-Plan und seine Fortsetzung. das Punkt-Vier-Programm. sind 
offensichtlich künstlicher Regen. der die Rockefeller-Sowiet-Saat zu weiterem Snrießen 
bringen soll. Nicht umsonst ist Nelson A. R. einer der begeistertsten Vorkämpfer in 
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diesen beiden Spiegelfechtereien. In einer Rede vor dem „78—79 Club of Congress" 
sagte Emanuel М. Josephson mit klarem Blick, daß „der Marshallplan vor allen Din- 
gen einem Zweck dienen sollte: den normalen Güterzufluß zu lähmen, Chaos und In- 
flation zu fördern und auf diese Weise dem Kommunismus und der Diktatur in den 
Vereinigten Staaten Vorschub zu leisten und Sowjetrußland indirekt aber wirksamst 
zu unterstützen“, Das Komitee für den Marshallplan war völlig von Rockefellerleuten 
durchsetzt, unter ihnen der offizielle Leiter, Paul Hoffmann, und stand unter persönlicher 
Führung Nelson A. Rockefellers. Am 13. Dezember 1949 veröffentlichte die Chicago 
Tribune einen Leitartikel, der in eindeutiger Weise aufzeigte, daß die Rockefellers. die 
Schlüsselstellung im ganzen Plan hielten und Riesengewinne einstrichen. Sie und die 
ECA-Rechenschaftsberichte selbst legten Zeugenschaft dafür ab, daß nur ein ganz klei- 
ner Teil der von dem amerikanischen Steuerzahler aufgebrachten Summen die Ver- 
einigten Staaten überhaupt verließ, während der Löwenanteil direkt in die Stahlkassen 
der Rockefeller floß, um so mehr, als die europäischen Länder nur geringen finanziel- 
len Anreiz für die Dynastie boten. Anders dagegen der Krieg in Korea, den Rockefeller- 
sches Oel für die nordkoreanische Kriegsmaschinerie überhaupt erst möglich machte. 
Nur durch die Oellieferungen der CALTEX-Co. Saudi-Arabiens, die schon einen Monat 
nach Kriegsausbruch durchsickerten und selbst Dean Acheson zur äußerlichen Stel- 
lungnahme gegen diesen riesigen Landesverrat zwangen, war es möglich, daß nord- 
koreanische MG.s unter den nordamerikanischen Jungen wüteten. Da jedoch das vor- 
zeitige Ende des koreanischen Krieges ungeheuren Gewinnverlust bedeutet hätte, gaben 
die Rockefellers das „Geschäft“ zumindest pro forma, an eine britische Tochterge- 
sellschaft ab. 

Noch ergiebiger aber ist vielleicht das Punkt-Vier-Programm, das speziell für 
Afrika industrielle Entwicklung vorsieht und es dadurch für die Rockefellers wie die 
Sowjets gleichermaßen anziehend macht: Rußland treibt ohnehin sehr regen Handel 
mit den französischen und britischen Afrikakolonien, und eine industrielle Stärkung des 
schwarzen Kontinents, wieder auf Kosten des USA-Steuerzahlers und unter der ein- 
wandfreien Führung der Rockefeller, würde diese riesige Versorgungsquelle für strate- 
gisches Material noch anziehender gestalten und durch Rockefellersche Proletarisie- 
rungsmethoden auch zu einem leicht zu schluckenden Happen machen. Dafür würden 
auch die Bemühungen Ralph Bunches und einer Reihe von rassenhetzerischen Agen- 
turen sorgen. Und ganz am Rande sei vermerkt, daß eine französische Expedition, durch 
Rockefeller-Marshall-Gelder finanziert, 1951 im Gabon-Territorium ölfündig wurde! 
1950 aber war Nelson Aldrich durch einen gehorsamen Truman zum Präsidenten 
des „Rates für Internationale Entwicklung‘ ernannt worden, in dessen Hand es lag, 
die Summen festzulegen, welche der amerikanische Staatssäckel auslegen sollte, damit 
afrikanisches Oel weitere Millionen in Rockefellersche Taschen triebe und auch der 
stille Teilhaber aus Moskau auf seine Rechnung käme. Nachdem Nelson 19.000 Millio- 
nen vom Kongreß verlangt und Vertrauensleute in alle leitenden Positionen gesetzt 
hatte, trat er im Dezember 1951 auch von dieser Präsidentschaft zurück. 

Aber auch dem immer noch laufenden Kettenverrat in Atomgeheimnissen scheinen 
die Rockefellers nicht ganz fernzustehen, wie dies ja auch ihrer Verbindung mit den 
Sowjets logisch entspricht. Harry L. Hopkins, eine Rockefeller-Kreatur, war nicht nur 
an der Uebergabe von Informationsmaterial sondern auch an der Verschiffung von 
gereinigtem Uranium maßgeblich beteiligt — und zahlreiche Hochschulpräsidenten, 
Fürsprecher der Sowjets in Atomsachen, stehen auf der Liste des Rockefellerschen 
Council of Foreign Relations, wo sie der svstematischen Bearbeitung durch Alger Hiss 
und Owen Lattimore ausgesetzt wurden. David E. Lilienthal, jener Atomvorsitzende, 
der notorische Kommunisten in Spitzenstellungen brachte, ist Mitspieler der Rockefel- 
lerschen Mannschaft. Und es ist äußerst interessant festzustellen, daß auch Admiral 
Lewis Lichtenstein-Strauß, Teilhaber von Kuhn, Loeb & Co., im gleichen Rockefeller- 
Rat für Auswärtige Beziehungen figuriert, wodurch auch hier sehr intime Beziehungen 
der beiden Machtgruppen aufgezeigt scheinen. 

Der schon einmal genannte Journalist Emanuel E. Josephson. schreibt 1952 in 
seinem Buch „Rockefeller Internationalist“ über Nelson Rockefeller: „Das Schema 
seiner ganzen Handlungen zeigt, daß das Ziel der Rockefellers ist, Nelson auf irgendeine 
Art, direkt oder indirekt, in das Weiße Haus zu lancieren. Direkte Wahl zum Präsi- 
denten wäre heute schon möglich, ist aber dennoch unwahrscheinlich. Wahrscheinlicher 
wäre seine Ernennung zum Vicepräsidenten.... Aber am wahrscheinlichsten von allen 
Methoden ist wohl die, daß er zum Staatssekretär ernannt wird...“ 
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General Hannes Rauter, 


Oberster SS- und Polizeiführer in den besetzten Niederlanden während des Zweiten 
Weltkrieges, wurde vor sechs Jahren, am 25. März 1949, von einem holländischen Er- 
schieBungs-Peloton hingerichtet. Es hat in der Obersten SS-Führung wenig Männer 
gegeben, die wie er durchdrungen waren von der germanischen Kameradschaft. In 
beispielhafter Tapferkeit und Treue hat er sich vor seine Untergebenen gestellt, sein 


eigenes Leben für das ihre opfernd. 


Aus dem Brief, den er wenige Stunden vor seinem stolzen Tod an seine Frau und 
seine fünf Kinder richtete, seien einige Auszüge wiedergegeben: 


Meine Frau! Ihr Lieben! 


Meine Sache hat sich in den allerletz- 
ten Wochen rasch dem Ende zuge- 
schraubt. Ich bin froh darüber; nicht. we- 
gen meiner Person, der das Warten auf 
den Tod keine Spannung auslöst, son- 
dern wegen Dir, der Eltern und Kinder, 
da Euch allen diese drohende Ungewiß- 
heit grauenhaft sein muß; stets die ban- 
ge Frage: lebt er noch? 


Was ich tun konnte, um mich vor alle 
Kameraden zu stellen, habe ich getan; 
Du kanntest meine innere Einstellung. 
So habe ich alle rechtliche Verantwor- 
tung für meinen Dienstbereich übernom- 
men, und für Dutzende von: anderen Fa- 
milien gekämpft, um ihnen den Vater zu 
erhalten und Verständnis bei den Nieder- 
ländern zu finden. Daß dabei mein Le- 
ben gefordert wird, ist klar. Und ich bie- 
te es den zwölf Gewehrläufen in Stolz 
und Ruhe! 


Nun ist es soweit! In wenigen Stun- 
den werde ich im Sand der Dünen der 
Walsdorper Flakte liegen, und das Herz 
wird stillstehen, das 35 Jahre für 
Deutschland schlug. Mit mir soll symbo- 
lisch das Deutschland von 1940 getroffen 
werden, mit dem man mich personifiziert 
hat. So sterbe ich doch den Soldatentod, 
den ich mir als Jäger so oft gewünscht 
habe. 


Als ich Ende Mai 1940 nach den Nie- 
derlanden befohlen wurde, dachte ich 
mitzuhelfen, dieses Land für die schwe- 
ren Aufgaben zu gewinnen, die dem 
Deutschen Reich als Schild Europas ge- 
genüber dem asiatischen Bolschewismus 
bevorstanden. 


Es gibt im Kriege Pflichten, denen 
sich kein General entziehen kann. Rück- 
blickend könnte ich heute bei bestem 
Wissen und Gewissen auch nicht viel an- 
ders handeln, wenn die gleichen Verhält- 
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nisse vorliegen würden. So fühle ich 
mich nicht schuldig! Die Härte, die der 
Krieg mir bei Bekämpfung des Gegners 
aufzwang, bindet mich heute selbst. Daß 
Ihr darunter besonders getroffen werdet, 
weiß ich. Es trifft Dich, liebe Frau, be- 
sonders schwer, auch wenn Du mir auf 
diesem Wege der Pflichterfüllung so treu 
gefolgt bist. Ich weiß, wie Dir Dein Herz 
blutete, als Du auf meine Bitte hin Ab- 
stand nahmst, für mich um „Gnade“ zu 
bitten. Das werde ich Dir bis zur letzten 
Sekunde nicht vergessen! Ich sehe Dich 
im Traum nach dem Westen ins Leere 
greifen und Deine lieben Augen weinen 
— und ich sehe unsere geliebten fünf 
kleinen Kinder hinter Dir stehen, von 
denen zwei den Vater kaum kannten; ich 
sehe Dein trauerndes Köpflein sich wei- 
nend senken, wenn Dein Mann und Euer 
Vater nun stirbt. 


Und trotzdem, Geliebte: Zürnt bitte 
nicht! Seht das niederländische Volk so, 
wie wir es immer gesehen haben. Meine 
innigste Bitte an Dich, Attchen, geht da- 
hin, unsere Kinder ohne Haßgedanken 
zu erziehen, ihnen jede Bitterkeit zu 
nehmen und ihnen zu sagen, daß mein 
Tod doch so aufzufassen ist, als wäre 
ich vor dem Feinde gefallen. Wir alle, 
die wir in diesen tragischen Zeiten wir- 
ken oder wirkten, sind ja doch nur Schei- 
te eines revolutionären Brandes, der uns 
alle verzehrte und der andere noch in 
den kommenden Zeiten zwingen wird. 


Und Ihr, meine lieben Kinder, die Ihr 
mein Blut in Euch tragt, hinüber in die 
Zukunft unseres Volkes: Seid treu und 
brav. Und wenn Ihr einmal: auf den hol- 
ländischen Soldatenfriedhof - der deut- 
schen Gefallenen dieses Krieges kommt, 
dann sucht mich auf und legt ein paar 
deutsche Tannenzweige auf mein Grab. 


Lebt wohl! Lebt wohl! Mein Deutsch- 
land! 


FRED ZIELINSKI: 


Wallstreet gegen Onassis 


Nacn dem Zweiten Weltkrieg gelang es dem argentinischen Reeder 
Aristoteles Onassis, der aus Griechenland stammt und 1946 die USA-Bür- 
gerin Athina (Tina) Livanos, eine Tochter des griechischen Großreeders 
Stavros Livanos, heiratete, dank seiner Tüchtigkeit und seiner Energie 
auf gediegener Grundlage einen weltumspannenden Konzern aufzubauen, 
der — eine Seltenheit heute — sein freies persönliches Eigentum ist. Von 
New York aus herrscht er über mehr als 30 Großunternehmen, deren Kern 
eine Flotte von über 100 Frachtern, Tankern und Walfängern bildet. 


Das alles ist in den Augen der Wallstreet unbedenklich, und man hätte 
ihm gewiß auch verziehen, daß er im Oktober 1954 öffentlich mit allem 
Nachdruck dagegen protestierte, daß sich die USA für ihre Handelsschiffe 
die Priorität für den Transport der Produkte aller der Länder ausbedingen, 
denen sie Finanz-„Hilfe“ gewähren, und daß er dieses Verfahren als Diskri- 
minierung seiner Interessen brandmarkte.Das hätte man dahingehen las- 
sen. Aber Onassis hat etwas anderes getan: 


Anfang 1954 begann er plötzlich, in Deutschland eine ganze Flotte von 
Großtankern bauen zu lassen, von denen als erster der größte Tanker der 
Welt, der 47.000t große „König Ibn Saud I.“ auf der Howaldtwerft von 
Stapel lief, und im April 1954 etwa sickerte folgendes durch: 


Die reiche Erdöl-Produktion Saudi-Arabiens (im Jahr 1954 etwa 42 
Millionen t) wird auf Grund eines Vertrages vom Jahr 1950 fast aus- 
schließlich von der Arabian American Oil Company (abgekürzt Aramco) 
gefördert, einer Gemeinschaftsgründung der 4 allgewaltigen USA-Erdölge- 
sellschaften Standard Oil Co. of New Yersey, Standard Oil Co. of Califor- 
nia, Socony Vacuum Co. und der Texas Co. Diese 4 Gesellschaften bilden 
zusammen mit der Gulf Oil Co. jene Gruppe der 5 USA-Erdöl-Trusts, die 
praktisch den weitaus größten Teil der gesamten. Erdöl-Produktion der 
„freien“ Welt beherrschen und nur eine gewisse Konkurrenz in der ge- 
waltigen (britisch-holländischen) Royal Dutch Shell und der mit dieser zu- 
sammenhängenden früheren Anglo Iranian Oil Co., jetzigen British Petro- 
leum Company Ltd., besitzen. Von der wirtschaftlichen Allgewalt und dem 
damit zusammenhängenden geradezu totalitären politischen Einfluß, wel- 
chen diese Gruppe der 5 USA-Oeltrusts neben und mit der britischen : 
Gruppe in der angeblich „freien“ Welt ausübt, kann sich der Außenstehende 
überhaupt keine Vorstellung machen. Man bedenke nur, daß diese 7 Trusts 


185 


etwa 95% der gesamten Erdölförderung der „freien“ Welt kontrollieren, 
die man für 1954 auf etwa 700 Millionen Tonnen schätzen darf. 


Im Januar 1954 nun schloß Onassis mit Saudi-Arabien in dessen Haupt- 
stadt Jiddah einen zunächst geheimgehaltenen Vertrag, der im wesent- 
lichen besagt: Onassis erhält die Erlaubnis, unter der Firma „Saudi Ara- 
bian Maritime Co. Ltd.“ eine Tanker-Reederei mit dem Sitz in Jiddah zu 
gründen mit der Maßgabe, daß diese Reederei binnen 18 Monaten eine 
Tanker-Tonnage von mindestens 500000t besitzen müsse, was einer jähr- 
lichen Transport-Kapazität von 4—4,5 Millionen t Oel entspricht. 


In einem Zusatzvertrag vom 7. 4. 54 wurde weiter vereinbart, daß die- 
jenigen Tanker, welche am 31. 12. 53. Eigentum der Aramco oder deren 4 
Gesellschafterfirmen waren, den Onassis-Tankern gegenüber ein Vorrecht 
auf die Oeltransporte haben sollten. Man wollte also die Tankerflotte der 
Trusts vor einer Schädigung durch die Onassis-Konkurrenz bewahren. Nun 
wurde aber das saudi-arabische Oel bis dahin zu 50 % von meist englischen 
und im übrigen norwegischen und zu 50% von anderen Tankern abtrans- 
portiert, die jedoch größtenteils gleichfalls nicht im Eigentum der Aramco 
und ihrer Mitgliedsfirmen stehen, sondern anderen (den Trusts freilich nahe- 
stehenden) Reedereien gehören. Praktisch kann also die Onassis-Reederei 
im Lauf der Zeit so gut wie den gesamten saudi-arabischen Oeltransport 
an sich ziehen, und das kann für die Oeltrusts unangenehme Auswirkungen 
haben. Denn in einem zweiten Zusatzvertrag vom 7. 4. 54 wurde über die 
Frachtraten folgendes vereinbart: Die Onassis-Reederei berechnet nur die 
vom London Tanker Brokers Board für die Zeit vom April 1952 bis zum 
März 1954 errechnete Durchschnitts-Frachtrate. Das ist zwar fast 14% 
weniger als die USA Maritime Commission als angemessen anerkannt hat, 
liegt aber 50% über den von der Aramco bisher gezahlten Sätzen. Es be- 
steht nun die Gefahr, daß alle Tankreedereien der Aramco dieselben Fracht- 
räten berechnen, die Saudi-Arabien der Onassis-Reederei zugebilligt hat, so 
daß die Aramco entweder weniger verdienen oder aber ihre Oelpreise her- 
aufsetzen muß. 


Im November 1954 schritten nun die USA-Trusts zum konzentrischen 
Angriff gegen Onassis, ein Vorgang, der der Welt abermals beweist, mit 
welcher Brutalität die Wallstreet zuschlägt, wenn sie von einem Außen- 
seiter eine Beeinträchtigung ihrer Monopolprofite befürchtet, und mit wel- 
chen Methoden sie arbeitet: 


1. Zunächst wurde das infolge seiner unsachgemäßen Finanzpolitik 
überschuldete Saudi-Arabien in die Zange genommen. Man drohte ihm mit 
einer Kündigung des Erdölvertrages und deren schwerwiegenden finanziel- 
len Folgen und man zwang nicht weniger als 7 den USA-Trusts hörige 
Staaten zu Protesten bei Ibn Saud wegen angeblicher Schädigung der 
„kleinen Reedereien“. Da es aber andrerseits Saudi-Arabien an einem 
Rechtsgrund für eine Auflösung der mit Onassis ordnungsmäßig zustande- 
gekommenen Verträge fehlt, würde dieser für den Fall eines Rücktritts 
Saudi-Arabiens von den Jiddaher Abkommen gewaltige Schadenersatzfor- 
derungen erheben können.. Der von den USA-Trusts unter Druck gesetzte 
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Ibn Saud will nun versuchen, den Fall einem Schiedsgericht zu unterbreiten, 
um Onassis ohne Schadenersatzfolgen wieder abzuschütteln. 


2. Um die Aussichten für eine Auflösung der Jiddah-Vertráge durch 
lbn Saud zu verbessern, tauchte gleichzeitig im November ein ominöser 
Grieche, Spyridon Katapodis, mit absonderlichen Behauptungen auf: er 
nannte eine Anzahl von Leuten, die angeblich von Onassis große Summen 
erhalten hätten, um mit den verschiedensten Mitteln auf das Zustande- 
kommen der Jiddah-Verträge hinzuwirken. Ihm selbst, Herrn Katapodis, 
habe Onassis für seine einschlägige Tätigkeit schriftlich eine Provision von 
200.000 Pfund Sterling zugesichert, sei aber hierbei insofern betrügerisch 
vorgegangen, als er mit einer Spezialtinte unterzeichnet habe, die sich nach 
einigen Wochen vollkommen verflüchtigt habe, so daß auf dem in seiner 
Hand befindlichen Onassis-Dokument keine Unterschrift mehr feststellbar 
sei. Seinen diesbezüglichen Zivilprozeß hat er Ende November 1954 in Paris 
anhängig gemacht. 


3. Ebenfalls im November 1954 erklärten den Oel-Trusts nahestehende 
Kongreßmitglieder, der Senator McCarthy (sonst von der Wallstreet so 
wütend bekämpft) werde sich demnächst mit Onassis befassen; denn Onas- 
sis schádige die Interessen der USA, indem er sich dagegen wende, daß für 
die USA-Handelsflotte in denjenigen Ländern, welche USA-„Hilfe“ be- 
kämen, Sondervorrechte verlangt würden. 


4. Zur gleichen Zeit erhob plötzlich das USA-Justizdepartment Anklage 
gegen Onassis vor dem Obersten Bundesgericht in New York mit der Be- 
hauptung: Die USA hätten nach dem Krieg staatseigene Handelsschiffe 
verkauft, jedoch ausdrücklich nur an Nordamerikaner oder solche Unter- 
nehmen, die von Nordamerikanern kontrolliert würden. Onassis habe, ob- 
wohl er kein Nordamerikaner sei, trotzdem in betrügerischer Weise eine 
Reihe von Schiffen zu kaufen verstanden. Der USA-Justizminister verlangt 
nunmehr seine Bestrafung wegen Betruges, Rückgabe der Schiffe und Zah- 
lung des mit ihnen inzwischen erlangten Verdienstes. | 


5. Im gleichen November 1954 wurde Onassis tin weiterer, aufsehen- 
erregender Schlag versetzt: Er hatte inzwischen in Hamburg die Walfang- 
reederei „Olympic Maritime“ unter der Leitung von Dr. Kurt Reiter ge- 
gründet, deren Schiffe er unter der Flagge von Panama fahren ließ (wie das 
viele Reedereien der Welt tun, weil ihnen die panamaische Gesetzgebung 
viele Erleichterungen bietet). Diese nur mit deutschen und einigen norwe- 
gischen Seeleuten bemannte Walfangflotte sollte ab Anfang November 
1954 von Panama aus im Stillen Ozean entlang der südamerikanischen 
Küste dem Fang obliegen und Anfang Januar in der Antarktis eintreffen, 
um dort während der am 7. 1. 1955 beginnenden Fangsaison den Walfang 
auszuüben. Nun hatte Peru (ebenso wie Ekuador und .Chile) im Wider- 
spruch zum allgemeinen Völkerrecht, das nur eine 3 Seemeilen breite Zone 
entlang der Küstengewässer als Hoheitsgebiet der Staaten anerkennt und 
das übrige Meer als frei für die Nutzung durch alle Nationen ansieht, durch 
eine einseitige und allgemein abgelehnte Erklärung vom Jahr 1948 eine 
200-Meilenzone als seine Hoheitsgewässer beansprucht, innerhalb deren es 
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allen fremden Schiffen den Fischfang verbietet. Als überaus vorsichtiger 
Mann hatte deshalb Onassis vor dem Auslaufen seiner Walfangflotte er- 
reicht, daß sich der Präsident Panamas von dem Präsidenten Perus per- 
sönlich die Zusicherung hatte geben lassen, daß für die Onassisflotte nur 
eine 50-Meilengrenze gelten solle und daß Perus Präsident seinen panama- 
ischen Kollegen sofort verständigen werde, wenn sich etwas ändern sollte. 


Entgegen diesen Versprechungen seines Präsidenten alarmierte Peru 
am 16. November 1954 seine Kriegs- und Luftflotte, um „zum Schutz der 
nationalen Souveränität und des Fischreichtums des Landes eine Säube- 
rungsaktion gegen die Piratenflotte von Onassis“ durchzuführen. Nun steht 
einwandfrei fest, daß sich niemals auch nur ein einziges Schiff der ge- 
samten Onassis-Walfangflotte auch nur in der Nähe der 200-Meilenzone 
befand: 2 Fangboote befanden sich mindestens 260 sm von der peruanischen 
Küste entfernt, sämtliche anderen Schiffe hielten sich in noch weiterer Ent- 
fernung auf. Trotzdem wurden die wehrlosen Schiffe von peruanischen 
Flugzeugen mit Bordwaffen scharf beschossen und mit scharfen Bomben 
belegt, um sie zur Kursänderung in Richtung auf die Küste Perus zu 
zwingen. Die peruanische Kriegsmarine brachte 4 Fangboote weit außer- 
halb der 200-Meilenzone in einer Entfernung von 260—280 sm von der Küste 
auf, und der peruanische Kreuzer „Aguirre“ kaperte das Walfang-Mutter- 
schiff „Olympic-Challenger“ sogar 360 sm entfernt von der Küste. Den 
übrigen Schiffen, darunter dem gleichfalls weit außerhalb der 200-Meilen- 
grenze von peruanischen Flugzeugen beschossenen und bombardierten 20 000 t 
großen Oeltanker (!) „Olympic Splender“, gelang es, trotz der BeschieBung 
mit einigen Beschädigungen zu entkommen. Die peruanische Regierung 
aber behauptete wahrheitswidrig, man habe das Mutterschiff ebenso wie 
die Fangboote, „weil es peruanische Gewässer invadierte”, aufgebracht. 
Perus Regierung wollte anfangs die 5 völkerrechtswidrig geraubten Onas- 
sis-Schiffe für sich behalten („die international gültigen Vorschriften des 
Prisenrechts anwenden“), gab sie aber schließlich gegen Zahlung einer 
„Strafe von 3 Millionen Dollar wegen illegaler Waljagd in peruanischen 
Hoheitsgewässern“ (!!) durch die englische Versicherungsgesellschaft Lloyds, 
bei der Onassis seine Flotte versichert hatte, frei. 


Interessant bei dieser beispiellosen Aktion Perus ist folgendes: Die 
USA, die sich sonst immer und überall als Weltpolizist aufspielen, erklär- 
ten, es handele sich um „eine interne Angelegenheit, welche die USA nicht 
berühre“. Demgemäß öffnete die Bundesrepublik Deutschland, der USA ge- 
treuer Satellit, den Mund überhaupt nicht, obwohl das Leben und die Ge- 
sundheit von Hunderten von deutschen Seeleuten infolge der völkerrechts- 
widrigen Luftangriffe vorsätzlich gefährdet und später 350 von ihnen 
längere Zeit in den peruanischen Häfen widerrechtlich ihrer Freiheit be- 
raubt worden waren. 


Ein panamaischer Protest wurde von Peru überhaupt nicht beachtet, 
und Großbritannien, Herrscherin der Meere, erhielt auf seine scharfe Pro- 
testnote vom kleinen Peru nur die höhnische Antwort: „Perus Haltung und 
Verfahren bezüglich der Onassis-Walfangflotte stellen eine souveräne Hand- 
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lung dar, zu der die Regierung weder Einsprüche noch Ansprüche entgegen- 
nehmen kann.“ 


Dieser unfaßliche Völkerrechtsbruch Perus und seine beleidigende Ant- 
wort an England erklären sich nur daraus, daß Peru im vorliegenden Fall 
im Dienst der USA-Trusts handelte. Perus Erdöllager (im Amazonasgebiet) 
werden ausgebeutet von der Ganso Azul Ltda., die zu 80% in Händen der 
nordamerikanischen Texas Gulf Producing Co. ist. Der Reichtum Perus an 
für den Dritten Weltkrieg hochwichtigen strategischen Mineralien (z. B. 
Uran bei Cuzco!) wird ausschließlich von USA-Trusts ausgenutzt. Allein in 
der Cerro de Pasco Co. sind nur für die Zink-Raffination 28.200.000 Dollar 
investiert worden, in der Marconi Mining Co. wurden für die Eisenerz-För- 
derung allein 21% Millionen Dollar aufgewendet, der sowjetische in USA- 
Diensten arbeitende Emigrant Krawtschenko, der gelderfolgreich „die Frei- 
heit wählte“, hat seine Dollarmillionen gleichfalls in Perus Minen angelegt, 
und der deutsch-jüdische Wallstreet-Millionär Moritz Hochschild, einer der 
drei in Bolivien enteigneten Zinnbarone, hat nur in seinen erst 1953 in San 
Antonio de Esquilache erworbenen Minen im ersten Jahr allein 3 Millionen 
Dollar angelegt. Und ausgerechnet am 14. 11. 1954, als der Piratenstreich 
gegen die Onassisflotte schon beschlossene Sache war, dekorierte die perua- 
nische Regierung den Wallstreet-Kapitalisten Mr. Spruille Braden, einen 
der einflußreichsten Männer auf dem nord- und südamerikanischen Minen- 
und Metallsektor und größten Gegner der wirtschaftlichen Unabhängigkeit 
Lateinamerikas, mit dem „Orden al Mérito”. 


Dieser Kampf der USA-Trusts gegen Onassis und die in ihm angewen- 
deten Methoden sind nur ein kleines Beispiel dafür, wie es in Wahrheit mit 
der Freiheit in der „freien“ Welt aussieht. Wer nicht Handlanger oder 
Sklave der Wallstreet ist, der wird gekauft, und wer sich nicht kaufen läßt, 
der wird vernichtet. Hinter den modernen Kriegen, den Aufständen und den 
politischen Morden stehen die Wallstreet-Trusts, vor allem Oel-Konzerne. 
Was wird Onassis” Schicksal sein? 
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OMAR ABDEL KERIM DERWISCH: 


<Dolk der “Unmenschlichkei— 


Die Zahl der Araber, die bei der großen Vertreibung durch die Juden 
im Gebiet des heutigen Israel geblieben sind, beträgt 185 000 Menschen, 
von denen 140 000 Muslime und 45 000 Christen, zumeist orthodoxe Chri- 
sten, sind. Eine Sonderstellung nehmen die Drusen ein, die vom Staate 
Israel als potentielle Bundesgenossen und deshalb etwas besser behandelt 
werden. Die arabische Volksgruppe lebt in Israel an drei verschiedenen 
Stellen in größerer Dichte: zwei Drittel im westlichen Galiläa, 30 000 
im sogenannten Dreieck und 15 000 im Negeb. Etwa 20 000 Araber haben 
faktisch keinen festen Wohnsitz mehr, da die jüdischen Behörden ihnen ihr 
Land genommen haben und sie mehr oder minder zu landlosen Landarbei- 
tern herabgesunken sind, die aber in ihrer Lebensmöglichkeit als Wander- 
arbeiter durch die mit bösartiger Bürokratie und gehássiger Kleinlichkeit 
geübten Paß- und Aufenthaltsbestimmungen der israelischen Behörden ge- 
hemmt sind. Kaum noch 10000 Araber leben in den großen Städten, nämlich 
Jaffa, Haifa und Jerusalem; Nazareth ist die einzige Stadt, in der heute 
noch 21 000 Araber wohnen. Die Mehrzahl dieser Nazareth-Araber ist so 
völlig verarmt und ausgesogen, viele sind enteignete Bauern aus den Dör- 
fern, daß sie heute kommunistisch wählen, zumal die Kommunisten in 
Israel und ihre Zeitung „Kol Haam“ (Volksstimme) so tun, als ob sie sich 
der Not der arabischen Bevölkerung annehmen wollten. 


Man muß sich darüber klar sein, daß gerade die aktiven. Zionisten nicht 
in der Absicht nach Palästina kamen, etwa mit der arabischen Bevölkerung 
zu einem freundlichen Verhältnis zu kommen. Sie entnahmen ihre Grund- 
gedanken bei der Besiedlung von Palästina der Thora, ihrem Alten Testa- 
ment, das die christlichen Völker unseligerweise als ein Heiliges Buch 
übernommen haben. In dieser Thora oder Altem Testament nun heißt es: 


„Wenn dich der Herr, dein Gott, in das Land bringt, darein du kommen wirst, 
es einzunehmen, und ausrottet viele Völker vor dir her, die Hethiter, Girgasiter, Amo- 
riter, Kanaaniter, Pheresiter, Heviter und Jebusiter, sieben Völker, die größer und 
stärker sind als du; und wenn der Herr, dein Gott, sie vor dir dahin gibt, daß du sie 
schlägst, so sollst. du sie opfern, daß du keinen Bund mit ihnen machst noch ihnen 
Gunst erzeigest. Und sollst dich nicht mit ihnen befreunden; eure Töchter sollt ihr 
nicht geben ihren Söhnen und ihre Töchter sollt ihr nicht euren Söhnen... Sondern 
also sollt ihr mit ihnen tun: ihre Altäre sollt ihr zerreißen, ihre Haine abhauen und 
ihre Götzen mit Feuer verbrennen“ (5. Mose 7, 1, 2, 3, 5). — „Du sollst alle Völker 
verzehren, die der Herr, dein Gott, dir geben wird. Du sollst sie nicht schonen und 
ihren Göttern nicht dienen; denn das würde dir ein Strick sein“ (5. Mos. 7, 16). — „So 
sollst du wissen heute, daß der Herr, Dein. Gott, vor Dir hergeht wie ein verzeh- 
rendes Feuer. Er wird sie vertilgen und wird sie unterwerfen vor dir her und um- 
bringen bald, wie dir der Herr geredet hat“ (5. Mos. 9, 3). 
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„Und wenn sie der Herr, dein Gott, dir in die Hand gibt, so sollst du alles, was 
männlich darin ist, mit der Schärfe des Schwertes schlagen. Allein die Weiber, Kinder 
und Vieh und alles, was in der Stadt ist, und allen Raub sollst du unter dich aus- 
teilen und sollst essen von der Ausbeute deiner Feinde, die dir der Herr, dein Gott, 
gegeben hat“ (5. Mos. 20, 13, 14). „Aber in den Städten dieser Völker, die dir der 
Herr, dein Gott, zum Erbe geben wird, sollst du nichts leben lassen, was Odem hat. 
Sondern sollst sie bannen (abschlachten) alles, was den Odem hat“ (5. Mos. 20, 15, 16). 
„Und sie verbannten alles, was in der Stadt war, mit der Schärfe des Schwertes, 
Mann und Weib, jung und alt, Ochsen, Schafe und Esel“ (Josua 6, 21). 


Soweit die Zionisten nicht glaubten, im Augenblick auf die Gefühle der 
nichtjüdischen Welt einige Rücksicht nehmen zu müssen, um nicht allzu 
deutlich zu bestätigen und zu bewahrheiten, was von Tacitus über Muham- 
med den Gesandten Gottes bis zu den Sehern unserer Zeit alle Weisen der 
Menschheit von ihnen gesagt hatten, sind sie genau nach diesen Grundge- 
danken gegen die arabische Bevölkerung in dem. von ihnen besetzten Teil 
Palästinas verfahren. Ihr Ziel ist, die Araber so oder so zum Verschwinden 
zu bringen. 


Die ganze Politik des Staates Israel gegen die Araber verfolgt nur die- 
ses einzige Ziel — die Araber aus dem Lande zu drängen. Jeder Trick ist 
dazu recht. Das Blatt „Haaretz“ berichtete so am 23. 1. 1954, daß die Ein- 
wohner des Dorfes Rameh, 360 Personen, als „abwesend“ betrachtet werden, 
obwohl sie als Bürger von Israel registriert sind und ihr Dorf überhaupt 
nicht verlassen haben. Die Zeitschrift „Davar“ berichtete unter dem 18. 2., 
daß die Einwohner von Kafar Birem dem Staatspräsidenten Ishaq ben Zwi 
Antrag auf Repatriierung einreichten; der Antrag wurde abgelehnt. — Die 
Zeitung „Haboker“ berichtete unter dem 23. Januar 1954, daß Monsignore 
Antonio Firjani, Bischof der Kath. Kirche in Israel, gesagt habe: „Die Lage 
der arabischen Minderheit in Israel ist sehr armselig. Arbeitslosigkeit herrscht. 
unter ihr vor — eine Folge der Freizügigkeitsbeschränkungen, die man ihr 
auferlegt. Ich stehe nicht an zu sagen, daß allein die Regierung von Israel 
für diese Arbeitslosigkeit verantwortlich ist; es gibt überhaupt in keinem 
anderen Land der Erde solche Gesetze, die den Staatsbürger hindern, seine 
Arbeit zu suchen, wo er glaubt, seinen Lebensunterhalt finden zu können“. 


Die Zeitung „Haboker“ berichtet am 6. Februar 1954 über eine Rede 
von Monsignore George Hakim, dem Kath. Erzbischof in Israel, der sich 
äußerte: „Die arabischen Christen sind verzweifelt über die grausame Be- 
handlung, der die Regierung von Israel sie unterwirft. Eine große Menge 
Gebäude und Land, die zu den christlichen Kirchen gehören, sind konfis- 
ziert worden.“ Erzbischof Hakim veröffentlichte auch eine Liste von 198 
arabischen Dörfern, die von den Behörden Israels zerstört worden sind. 
„Haaretz“ vom 5. 4. 1954 bestätigte, daß die Verfolgung der arabischen Min- 
derheit in Israel viele Araber dem Kommunismus zugetrieben habe. Ab- 
sichtlich zitieren wir hier nur jüdische Zeitungen, um dieserart aus dem 
Munde der Juden selber das schreiende Unrecht an den Palästina-Arabern 
zu beweisen. 


„Kol Haam" vom 26. Februar 1954 schreibt, die arabische Bevölkerung 
in Israel sei gezwungen, in einem Ghetto zu leben, das viel schlimmer sei 
als die Ghettos, in denen früher die Juden in europäischen Staaten gelebt 
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hátten. Die Masse der arabischen Einwohner sei arbeitslos und litte unter 
niedrigem Lebensstandard. Mr. Ronald Peretz veröffentlichte bei der „Mid- 
land East Journal Co.“ in New York eine Darstellung, in der es heißt, daß 
die arabische Minderheit in Palästina sich verfolgt fühlt und daß manche 
Juden diese Verfolgung wohl kennen, aber solche Menschen mit Gewissen 
müßten sich unter dem Druck der Regierung ganz still verhalten. Dr, Israel 
Carlebach schrieb in der jüdischen Zeitung „Maaref“ vom 14. März 1954: 
„Komme mit mir, meine Tochter, nach Galiläa. Siehst du diese weiten 
Ebenen und diese abgebrochenen Dörfer? Diese Dörfer und Ebenen waren 
einst bewohnt von Zehntausenden von Menschen, aber wir haben sie ihren 
rechtsmäßigen Besitzern auf teuflische Weise entrissen. Das Land der 
wenigen Araber, die in Israel geblieben sind, ist auch von uns usurpiert 
worden, obwohl selbst unsere Gerichtshöfe erkannt haben, daß die Araber 
die rechtmäßigen Eigentümer des Landes sind. Aber die Regierung hat 
sich um die Gerichtsentscheidungen gar nicht gekümmert und diese Län- 
dereien weggenommen und zionistischen Führern gegeben.“ Nach einer 
Feststellung der Regierung von Jordanien hat Israel nach dem Waffen- 
stillstand weitere 15000 Araber ausgetrieben und gezwungen, über die 
Grenzlinie in einzelnen Gruppen zu gehen. Am 31. Mai 1950 zwang Israel 
120 Araber, durch das Tal Araba, das voll endloser Sanddünen und giftiger 
Vipern ist, davonzuziehen. 70 km mußten diese Menschen wandern, ehe 
sie das erste jordanische Dorf erreichten. Sechs lange Tage wanderten sie 
durstend unter der brennenden Sonne — nur 82 kamen an, die anderen 
starben an Hunger, Durst und Schlangen. Einige wurden wahnsinnig und 
stürzten sich die Felsen hinab. 


Im Jahre 1953 wurde die Bevölkerung des Dorfes Rehaniyeh zusam- 
mengetrieben und über die Grenze von Syrien gehetzt. Am 15. Juni 1950 
wurden arabische Wanderhirten über die Grenze in die Sinai-Halbinsel abge- 
drängt und dabei 31 getötet. Bei Hebron wurden 2000 Araber, meist Frauen 
mit Kindern, über die Grenze gejagt; 17 von ihnen wurden von den Israelis 
von hinten angeschossen. Die jüdischen Zeitungen beklagen sich lärmend 
über arabische „Infiltratoren“ und „Eindringlinge“ — es handelt sich hier 
zumeist um während des Israel-Krieges und später ausgetriebene Araber, 
die in ihrer Not versuchen, in ihre alten Dörfer zurückzukehren, um irgend- 
welche bescheidenen Wertsachen, die sie bei ihrer Flucht vergraben haben, 
auszugraben, sie werden erbarmungslos verfolgt, oft schon im Grenzgebiet 
ohne viel Federlesens niedergeschossen, auf den jüdischen Polizeistationen 
gemartert. In der jüdischen Zeitschrift „Neir“ schildert dabei der Jude 
Smolensky, wie nach der Austreibung der arabischen Bauern vormals blü- 
hende Dörfer verfallen, etwa Meidil zwischen Nahal und Nazareth, wo einst 
blühende Pflanzungen standen, und das jetzt niedergeht und von jüdischen 
Landspekulanten aufgeteilt ist. 


Zur Steuer der Gerechtigkeit muß überhaupt betont werden, daß viele 
jüdische Einwanderer, kleine Leute, oft Idealisten, die durch die Propaganda 
des Zionismus nach Palästina gelockt sind, das maßlose Unrecht der zio- 
nistischen Regierung gegen die Araber mit angstvoll aufgerissenen Augen 
betrachten, seine entsetzlichen Folgen fürchten und es moralisch verdam- 
men. Aber unter dem totalitären Terror der herrschenden zionistischen 
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Gruppe geben sie es rasch auf, gegen das Unrecht zu protestieren. Und das 
Unrecht hat viele Angesichte in Israel, das gegen die Araber begangen 
wird. Es besteht in: Einschränkung der Freizügigkeit der arabischen Be- 
völkerung, bis zu dem Grade, daß sogar zum Besuch eines Arztes in der 
nächsten Stadt den Arabern die Passierscheine verweigert werden; Auf- 
rechterhaltung der Militärverwaltung über arabische Siedlungen; Schän- 
dung oder Zerstörung von Kirchen und Moscheen, arabischen Friedhöfen 
und Heiligtúmern; Absperrung von Dörfern, Zerstörung der Obstgárten 
und Baumgärten; Zwangsverkauf der Ernte der arabischen Bevölkerung 
zu Spottpreisen an die Regierung; Landenteignung, diskriminatorische Son- 
dergesetze und allgemeine Entrechtung; Zwangsanleihen; Schaffung einer 
Atmosphäre des Terrors durch brutale Haussuchungen und bewaffnete Be- 
setzungen: der Dörfer. 


Noch heute haben die Militärgouverneure von Israel das Recht, jede 
Bevölkerung eines arabischen Dorfes auszuweisen, sich ihrer Ernte zu be- 
mächtigen, ihr Land zu enteignen und alles dies jüdischen Einwanderern 
zu übergeben — so hat erst kürzlich der israelische Militärgouverneur des 
Negeb die Einwohner von Hutheil aus ihrem Dorf ausgewiesen und in den 
Distrikt Khuwailfah verbannt, ein Wüstergebiet, das überhaupt nicht an- 
baufähig ist. Die 20000 Dunam besiedelten und gut bebauten Landes, die 
ihnen gehörten, wurden Juden gegeben. Planmäßig wird der arabischen 
Minderheit unter immer neuen Vorwänden das gute Land, das sie noch 
besitzt, abgenommen. Ein besonders raffinierter Trick ist dabei, den Ara- 
bern ihr Land wegzunehmen, weil sie es vernachlässigten — während zu- 
gleich durch die militärischen Behörden Israels den arabischen Bauern die 
Pässe zum Betreten ihres eigenen Landes verweigert werden, so daß sie es 
gar nicht bestellen können. Am 10. März 1953 hat der Knesset, das Parla- 
ment Israels, ein Enteignungsgesetz erlassen, wonach die Lage der land: 

besitzenden Araber ganz hoffnungslos geworden ist. So wurden enteignet: 


Im Dorf Um-al-Fahm (7 000 Einwohner) von 140 0000 Dunam land der Araber 
110000 Dunam — den Arabern blieben nur 30000 Dunam (21,4%); 


im Dorf Jett (1450 Einwohner) von 12000 Dunam Land der Araber 10000 
Dunam — den Arabern blieben 2000 Dunam (16,7 %); 


im Dorf At-Tira (4000 Einwohner)- von 30000 Dunam Land der Araber 21 000 
Dunam — den Arabern blieben 9000 Dunam 30%); 


im Dorf Ага-Аг'ага (2500 Einwohner) von 36000 Dunam Land der Araber 
27000 Dunam — den Arabern blieben 9000 Dunam (25 %); 


im Dorf Qalansuwa (2000 Einwohner) von 18850 Dunam der Araber 12700 — 
den Arabern blieben 6150 Dunam (32,6 %); 


im Dorfe At-Tayeba (4500 Einwohner) von 36000 Dunam Land der Araber 
26 000 Dunam — den Arabern blieben 10 000 Dunam (27,8%). 


Die arabische Bevölkerung dieser Dörfer ist am Verhungern. Selbst 
Martin Buber protestierte durch Brief vom 7. März 1953 gegen diese Grau- 
samkeit — vergeblich. Während man ihn den Deutschen schickt, um ihnen 
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Menschlichkeit zu predigen, beachtet seine eigne zionistische Regierung 
weder die Gebote der Menschlichkeit noch seine Proteste. 


Die noch vorhandene arabische Bauernbevölkerung wird durch den 
Zwangsverkauf ihrer Ernten an die Regierung bewußt ökonomisch ruiniert: 
so müssen die Olivenbauern das Oel für 900 Israel-Pfund die Tonne an die 
Regierung verkaufen und setzen dabei zu, während die Regierung das gleiche 
Oel für 3500 Pfund exportiert, also an jeder Tonne einen Schnitt von 2600 
lsrael-Pfund macht. Wahrlich eine schäbige Ausplünderung der Aermsten 
der Armen! Dazu werden den Arabern neben den würgenden Steuern noch 
Zwangsanleihen zugunsten des Staates Israel auferlegt, die etwa bei einer 
mittleren Bauernfamilie jährlich 5000 Israel-Pfund ausmachen. 


Wenn also die Juden die Welt mit ihrem Geschrei über die „Unmensch- 
lichkeit“ der Deutschen anfüllen, so sollten die Deutschen ihnen entschlos- 
sen die Unmenschlichkeiten der Juden gegen die Araber entgegenhalten. Die 
Deutschen haben die Juden erst bekämpft, als diese Treulosigkeit im ersten 
Weltkrieg gegen den deutschen Kaiser und den deutschen Staat begingen 
und führend an der Revolution von 1918 beteiligt waren, in der viele Deut- 
sche ein unpatriotisches Verbrechen sehen, und als die Juden darauf in 
Deutschland eine Machtstellung einnahmen, die Hitlers Revolution fast 
automatisch auslösen mußte. Außerdem haben die Juden dann planmäßig 
in der ganzen Welt auf die Vernichtung und Unterwerfung Deutschlands 
durch den Zweiten Weltkrieg hingearbeitet und waren das erste Volk, das 
den Krieg gegen Deutschland forderte. Die Deutschen hatten also Gründe, 
die Juden zu verabscheuen und zu bekämpfen. Die arabische Bevölkerung 
in Palästina aber hat den Juden nichts Böses getan — sie ist aus heiterem 
Himmel von der zionistischen Heuschreckenwolke überfallen worden, und 
die Juden haben gar kein möralisches Recht, sie zu verfolgen. Wenn sie 
es doch tun, erweisen sie sich damit als das Volk der Unmenschlichkeit, als 
die „Satane“, als die sie der Heilige Koran kennzeichnet. Darum müssen 
Deutsche und Araber erkennen, daß sie einen gemeinsamen Feind, das 
machthungrige Judentum, haben, müssen sich verstehen und einander helfen. 
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JOHANN VON LEERS: 


de Gasperi — doch ein Lump 


Es gibt wohl keinen Menschen, dem in der Bitterkeit dieser Nachkriegszeit und 
in der Atmosphare der traurigen Hoffnungslosigkeit, die heute über der Welt lagert, 
das Buch „Don Camillo und Peppone“ des hochbegabten und humorvollen itaueni- 
schen Schriftstellers Guareschi nicht etwas Freude und Licht verschafft hätte. Es war 
der menschliche, herzensgütige Zug dieses Buches, der den bitteren Kampf zwischen 
Kommunisten und Klerikalen in eınem kleinen italienischen Ort als vergnügte Dorf- 
humoreske mit verstehend nachsichtigem Láchein sich so abspielen lıeß, daß ein 
schönes Vertrauen in die gesunden und sauberen Kräfte des Volkstums dahinter 
sichtbar wurde. 

Giovannino Guareschi veröffentlichte nun in der von ihm geleiteten Zeitschrift 
„Candido“ zwei Briefe des damaligen christlichdemokratischen Ministerpräsidenten 
Alcide de Gasperi, geschrieben aus seinem politischen Versteck in der Bibliothek des 
Vatikans während des Krieges. In dem einen dieser Briefe riet de Gasperi den Alliierten, 
sie möchten doch die Vorstädte von Rom bombardieren, um den Widerstandswillen der 
italienischen Bevölkerung zu brechen und auf diese Weise die Sache der Alliierten 
rascher zum Siege zu führen. 1945 und 1946 hätte de Gasperi wohl keine Bedenken ge- 
tragen, sich dieser Tat zu rühmen und sich zu ihr zu bekennen, denn damals gab es 
noch keine öffentliche Meinung in dem besiegten Italien, die gewagt hätte, den durch 
die Alliierten und den von ihnen diktierten Artikel 16. des Friedensvertrages geschützten 
Widerstandshelden de Gasperi zu verurteilen. Aber 1953 war die Lage anders — in 
weiten Kreisen Italiens war bereits ein Erwachen des nationalen Ehrgefühls spürbar, 
die Leute, die mit den Befreiern zusammenarbeiteten, standen bereits im verdienten 
üblen Geruch, und so ließ de Gasperi einen Prozeß gegen Giovannino Guareschi ein- 
leiten, Glatt bestritt de Gasperi die Echtheit der beiden Briefe. Darauf verlangte Gua- 
reschi, daß die Originalbriefe von Sachverständigen in der neutralen Schweiz geprüft 
würden. Das Gericht lehnte ab. Das Gericht lehnte es sogar ab, einen Schriftsachver- 
ständigen heranzuziehen. Ihm genügte, daß der Herr Ministerpräsident de Gasperi er- 
klärte, die Briefe seien unecht, und es verurteilte darauf Guareschi zu einem Jahr Ge- 
fängnis. Der große Schriftsteller trat die Strafe an. Und die literarische Welt schwieg. 
— Sie alle, die Thomas Mann, Duhamel, Eleoncre Roosevelt, alle diese auf die Men- 
schenrechte eingeschworenen Helden der Feder und Größen des PEN-Klub schwiegen: 
Guareschi kam ja nicht von „links“. Inzwischen ist Alcide de Gasperi gestorben — 
auf seinem Sterbebett soll er gebeten haben, Guareschi freizulassen, war aber selbst 
da nicht ehrlich genug, zuzugeben, daß die beiden Briefe echt waren. 

Und nun platzte eine Bombe: Ein Freund von Guareschi, Enrico De Toma, floh 
vor den Nachstellungen der italienischen Regierung nach Brasilien und stellte sich bei 
Piero Pedrazza, dem mutigen Chefredakteur der „Tribuna Italiana“ in Säo Paolo, ein. 
De Toma übergab ihm eine Anzahl Dokumente, und in der Nummer vom 8. Januar 1955 
veröffentlichte die „Tribuna Italiana“ nunmehr einen handgeschriebenen Brief von 
Alcide de Gasperi folgenden Inhalts: 


„28. 8. 43, 


Excellenz! 


Gerne bestätige ich sofort Ihren Brief vom 15. und versichere die frühzeitige Aus- 
führung der übermittelten Befehle. Die Festnahme des Diktators und seine Einker- 
kerung sind ausgezeichnet organisiert gewesen trotz des Sträubens des Königs (und 
die gerechte Strafe für ihn wird gewiß nicht ausbleiben). 

Marschall Badoglio hat vorbildlich gearbeitet, aber es ist notwendig, so rasch wie 
möglich die faschistischen Reste aus dem Wege zu räumen. Es wird darauf hingewiesen, 
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daß die Luftabwehr von Mailand eine sehr wirkungsvolle Arbeit leistet, welche die 
Alliierten zwingt, von zahlreichen Luftangriffen abzustehen. Wenn unsere Anhänger 
dem Kommando nahe wären, denke ich, daß die Wirksamkeit der Batterien wesentlich 
vermindert werden könnte. Ich weiß nicht, bis zu welchem Punkte man mit Pagani 
rechnen kann, immerhin sollten die Proben, die er bis jetzt gegeben hat, seine Mit- 
arbeit garantieren. Für den großen Endsieg. Herzlich 


Ihr Ihnen sehr ergebener Alcide de Gasperi.“ 


Der Brief ist zweifellos ein Dokument tiefster sittlicher Verlumpung und Ver- 
worfenheit. Alcide de Gasperi als Italiener bietet an, durch Sabotagegruppen die Ver- 
teidigung Mailands durch die italienische Flak so lahmzulegen, daß die Flieger der 
Alliierten nunmehr ungehindert die wehrlose Bevölkerung in Mailand angreiten und 
mit ihren Phosphorbomben verschmoren können. Daß ein solcher Mensch sich als 
„christlicher Demokrat“ bezeichnen konnte, macht weder dem Christentum noch der 
Demokratie Ehre. Daß der Vatikan einer solchen Viper Asyl und Wirkungsmöglichkeit 
gegeben hat, wirft ein sehr trübes Licht auf ihn. 

Wer diese „Excellenz“ gewesen ist, an die de Gasperi seinen Brief gerichtet hat, 
ist schwer festzustellen; da er von „übermittelten Befehlen“ spricht, könnte es Churchill 
oder ein führender amerikanischer oder englischer General sein. Auch wer Pagani ist, 
steht noch nicht fest — der Name ist in Italien häufig. 

» Tribuna Italiana“ schreibt: „Es erscheint uns, daß dieser Brief einen enormen 
Wert hat, denn er bestätigt durch Analogie die anderen beiden im Geist, in der Sub- 
stanz und im Stil. Und da der Gerichtshof, der Guareschi verurteilt hat, diesen Brief 
nicht kannte (der zum ersten Mal veröffentlicht wird), so stellt er ein neues Element 
der Beurteilung dar, das das Gericht veranlassen müßte, die Annulierung des ersten 
Urteils und die Wiederaufnahme des Verfahrens anzuordnen.“ 

Mit Recht fordert De Toma, daß alle Dokumente unter der gebotenen Sicherheit 
von Sachverständigen geprüft werden. Er weist darauf hin, daß ihm in Italien dauernd 
von Beauftragten der italienischen Regierung zugesetzt worden sei, die Dokumente 
über de Gasperi, die er besitzt, auszuliefern. Zuerst habe ihm de Gasperi den Oberst 
Eugenio Piccardo vom SIFAR (Servizio Informazioni Forze Armate Repubblicane = 
Militärischer Nachrichtendienst der Republik) auf den Hals geschickt, begleitet von 
dem Quästor (hoher Polizeibeamter) Angotta aus dem Innenministerium und dem 
Professor Sangalli Vincenzo, dem Landessekretär der Christlichen Demokraten in 
der Lombardei. Dann, als De Toma vor den Erpressungsversuchen in die Schweiz 
auswich, sandte ihm die Regierung eine ganze Gruppe von Beamten, geführt von dem 
Pater Zucca, der auf diese Weise sein geistliches Gewand verunehrte, nach Chiasso 
nach, Es war gerade vor den Wahlen 1953, und de Gasperi lag offenbar viel daran, 
diese Papiere in die Hand zu bekommen. So bot im Hotel Gambrinus in Chiasso der 
Hauptmann der Carabinieri Palumbo im Auftrag der Regierung de Gasperi nicht 
weniger als 50 Millionen Lire, um die Papiere zu bekommen. 

Palumbo wurde so bedrohlich, daß De Toma ihm drohen mußte, er werde ihn 
den eidgenössischen Behörden anzeigen, wenn er nicht aus Chiasso verschwinde. Die 
Dokumente De Tomas sind mit diesem dritten, für das Andenken de Gasperis ver- 
nichtenden Brief noch nicht erschöpft. Den Herren „Christlichen Demokraten“ stehen 
noch weitere Ueberraschungen bevor. 

Vorweg aber muß gefordert werden, daß der Prozeß gegen Guareschi auf Grund 
dieses neuen Materials sofort wieder aufgenommen, der große Schriftsteller und 
Märtyrer der Wahrheit Giovannino. Guareschi sofort auf freien Fuß gesetzt wird. Der 
Fall Guareschi ist schon heute ein Weltskandal. Er zeigt die ganze Tyrannei, Willkür 
und sittliche Verkommenheit, die sich heute hinter dem Schlagwort Demokratie ver- 
birgt. Er beweist, daß die Willkür demokratischer Machthaber sich nicht scheut, einen 
‚anerkannten und weltweit geehrten Vertreter des Geistes wissentlich zu Unrecht in 
den Kerker zu werfen, um die Stimme der Wahrheit zu ersticken. Grell sticht die 
menschliche Gemeinheit der Viper de Gasperi ab von der ritterlichen Vornehmheit des 
Duce Mussolini, der in solchem Maße den Geist respektierte, daß er selbst so ein- 
seitige Feinde wie etwa den Philosophen Benedetto Croce unbehelligt duldete, weil 
er Geist hatte. 
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FRITZ ROESSLER: 


Korruptionssumpt in "Westdeutschland 


In der westdeutschen Bundesrepublik wird großer Trubel um so gut wie 
bedeutungslose Dinge gemacht, während wirklich symptomatische Ereig- 
nisse durch die meist vom Bonner Reptilienfond ausgehaltene Presse haga- 
tellisiert oder verschwiegen werden. Die schmutzigen Westen des Westens 
sind es, mit denen sich die bundesrepublikanische Justiz nur dann beschäftigt, 
wenn dabei nicht Systemgrößen belastet werden und sich so etwas wie Ge- 
rechtigkeit vorspiegeln läßt, welche die Männer von heute auch äußerlich 
als das kennzeichnen, was die meisten innerlich sind. Und was die Justiz als 
solche anbelangt, so trifft sie wohl am besten ein Ausspruch eines Bonner 
Regierungsabgeordneten: „Wir sind zwar noch kein Rechtsstaat und, wenn 
es so weiter geht wie bisher, werden wir auch nie einer werden, dafür sind 
wir aber eine Juristokratie von reinstem Wasser“. 

Da liest man, daß in Berlin-West ein Stadtrat eine Wäscherei hat. 
Selbst während der Blockade ließ er seine Wäsche in Köpenick unblockiert 
waschen. Es war mit Ostmark billiger zu machen und erhöhte den Profit 
dieses Patrioten! Schmutzige Wäsche des Kalten Krieges! 

In Kiel vergab der Landtagspräsident Ratz Druckaufträge des Landtages 
an eine Druckerei, deren Geschäftsführer Ratz heißt! Er brachte auch einen 
Freund im Landtag unter, der wegen Bandendiebstahls vorbestraft war. Der 
gleiche Herr Landtagspräsident machte vor der Einweihung des Parlaments 
in Volksgemeinschaft und veranstaltete ein Betriebsfest, das er aus Steuer- 
geldern bestritt. Darüber schrieb eine Zeitung: „Man ißt und trinkt in der 
Kantine; dann führt der Präsident seine Gäste in den neuen Plenarsaal. Auf 
den unberührten Sitzen der Volksvertreter nehmen, unberührt von der 
‚Würde des Ortes, Scheuerfrauen und Maurergesellen Platz. Ratz ist der 
Präsident, er läßt Anträge stellen... Man will Demokratie populär machen. 
Erster Antrag ist der auf Erhöhung von einem Liter Freibier auf deren 
zwei; er findet frenetische Zustimmung... Am nächsten Tage ist Ratzens 
Halle ratzekahl, Nur Exkremente auf den spiegelnden Platten des Fußbodens, 
Urinspuren an den Wänden und Brandlöcher in den Sesseln erzählen ...“ 
Das Volk bezahlte den Schaden. 

In Hessen konnte ein Herr Röhrig mit Hilfe des „richtigen“ Parteibuchs 
Referent für Siedlungs- und Wohnungswesen werden, ein 8mal vorbestrafter 
„Ehrenmann“. Er übte sein Amt zwei Jahre aus, um dann wegen Rückfall 
betruges unhaltbar zu werden. 

In Düsseldorf wurde der Ministerialrat Schwarz als Betrüger entlarvt. 

In Bielefeld konnte der Gauner Seidenschnur über die Zwischenstation 
Entnazifizierungsausschuß in der neuen Bürokratie in drei Wochen das 
werden, wozu ein ehrlicher Beamter 30 Jahre braucht. 
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1936 wurde der Angestellte Saalwáchter wegen Unterschlagung zu sechs 
Monaten Gefángnis verurteilt, was er nach dem Zusammenbruch keineswegs 
verschwieg, jedoch als politische Verfolgung ausgab. Er wurde Oberent- 
nazifizierer für Nordrhein-Westfalen. Gegen nette runde Summen stufte er 
die bei ihm antichambrierenden, in die Partei „Gezwungenen“ in Gruppe 5 
ein, und wer ihm nichts in die Klaue drücken konnte, wurde entsprechend 
verdonnert. 


Eine Zeitschrift hatte sich eingehend mit Domänen-Transaktionen im 
Lande Braunschweig befaßt, wo unter dem damaligen Ministerpräsidenten 
Kubel (SPD) alteingesessene Pächter wegen ihrer ehemaligen Parteizuge- 
hörigkeit den neudemokratischen Edelmenschen Platz machen mußten. Ich 
hatte in einer Rede erklärt: „Wenn die Angaben stimmen, die dieses Blatt 
gemacht hat, dann ist der Minister Kubel einer der größten Güterschieber 
Niedersachsens“. Das darauf folgende Verfahren ob dieser handfesten 
Aeußerung wurde aber eingestellt, weil der Staatsanwalt meinte: „Es wäre 
sowieso nicht viel herausgekommen“. Und also ließ der so, beratene Herr 
Minister die Sache auf sich beruhen und die Beleidigung auf sich sitzen. 
Warum wohl? Unter Mißachtung der Pachtverträge waren Pächter von Do- 
mänen verjagt worden, und es war behauptet worden, daß zwischen braun- 
schweigischen Behörden und neuen Pächtern zum Teil sehr enge Beziehun- 
gen bestanden hätten, die durch Geschenke an die Regierungsvertreter noch 
inniger gestaltet worden seien. Dabei waren unter den Leuten, die anstelle 
der alten Pächter mit landwirtschaftlichen Kenntnissen aber ohne das rich- 
tige Parteibuch eingesetzt wurden, solche wie der Pächter der 538 ha 
großen Domäne St. Ludgeri (seit 1872 in einer Hand). Der Neue war Ge- 
nosse des Ministers, 1927 bis 1940 zehnmal wegen Körperverletzung, Betrug, 
Urkundenfälschung und 1938 wegen Anstiftung zum Diebstahl in Tateinheit 
mit Anstiftung zur Monopolhinterziehung sowie wegen Betrugs im 
Rückfall und wegen Unterschlagung zu einer mehrjährigen Gefängnisstrafe 
verurteilt worden. Versteht man nun, warum der Minister seine Klage gegen 
mich zurückzog? Weil dabei nicht viel oder weil zuviel herausgekom- 
men wäre! . | 


Ein besonderes Kapitel ist der Rundfunk. An der Spitze des Nordwest- 
deutschen, fast rein sozialdemokratischen Rundfunks steht der frühere 
preußische,. später niedersächsische Kultusminister Grimme, im Dritten 
Reiche eines der Mitglieder der berüchtigten „Roten Kapelle“. Und so 
springt man dort mit dem Geld der Steuerzahler um: Ein Hörspiel, das 
bereits 15.000 DM verschlungen hatte, wurde plötzlich „wegen zu großer 
Kostspieligkeit“ abgesetzt. Gegen den Leiter der Konzertabteilung, Dr. 
Schwanenberger, wurde Klage wegen Unterschlagung von 47.000 DM er- 
hoben. Ein anderes Hörspiel, das bereits 10.000 DM Kosten verursacht 
hatte, ‚ließ man fallen, „weil es den künstlerischen Anforderungen nicht 
entspricht“. Der Kassierer des NWDR, Henrici, unterschlug 49.000 DM 
und verspielte sie im Kasino von Bad Neuenahr. Der Leiter der Abteilung 
Unterhaltungsmusik mußte sich vorwerfen lassen, er ließe besonders 
häufig Schlager senden, deren Texte von ihm stammten und Unsummen 
von Tantiemen einbrächten. Der mit Skandal aus dem NWDR. ausgeschie- 
dene Programmdirektor Schneider-Schelde erhielt bis Ende 1952 sein Mo- 
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natsgehalt von 3.000 DM und bekommt nunmehr eine lebenslángliche Реп- 
sion von 1.000 DM. 


Ein Kapitel für sich sind die sogenannten Haftentschädigungen, die an 
Leute gezahlt werden, die man „Verfolgte des Naziregimes“ nennt. Ein 
Skandal reihte sich an den anderen. Auch hierin wollte Niedersachsen Süd- 
deutschland nicht nachstehen. Allein im Bereich Celle wurden weit über 
1,2 Millionen DM zu Unrecht ausgezahlt, soweit man diese Zahlungen 
überhaupt als rechtens anerkennen will. Nach Angaben des niedersäch- 
sischen Rechnungshofes sind insgesamt mehr als 2 Millionen an kriminelle 
Elemente verschleudert worden! 

Und nun einen Blick nach dem Armenhaus Deutschlands, Schleswig- 
Holstein. Bis kurz vor der letzten Landtagswahl amtierte als Ministerprä- 
sident Genosse Lüdemann. Eigenmächtig ließ er die ausgebombte Dienst- 
wohnung des früheren Chefs der Marinestation als Kasino und Gästehaus 
der Landesregierung ausbauen. Der exklusive und — wie es sich für einen 
Proletariatsvertreter geziemt — luxuriöse Bau verschlang 100 % Baukosten 
mehr als angesetzt, ohne daß der Demokrat Lüdemann für diese Ueber- 
schreitung die Genehmigung des Landtages einholte. Wer aber hatte den 
Bauauftrag vom Herrn Ministerpräsidenten bekommen? Herr Gerhard 
Ohrenschall, im „Zivilberuf“ Schwiegersohn des Genossen Präsidenten. 


Gesellschaften, Firmen, Unternehmer, die über gute Beziehungen nach 
„oben“ verfügten, bekamen selbst dann von mancher Länderregierung noch 
Kredite wenn die Pleite vor der Türe stand. Was machte es schon den ,,ver- 
antwortlichen“ Männern aus? Wie ein Rattenkönig hält das alles zusammen 
und da die bürgerlichen Lizenzparteiler auch nicht immer eine saubere Weste 
haben und ihr Sündenregister fürchten, schweigen sie zu den Verfehlungen 
ihrer Mitspieler. Auch der BHE scheint sich auf den paar Ministersesseln, 
die ihm angeboten wurden, so wohl zu fühlen, daß er nicht Zeit findet, dort 
anzupacken, wo es dringend nötig wäre. Auch dort geht es um die Pöstchen. 


Und weil wir schon dabei sind, wer hätte es jemals für möglich ge- 
halten, daß die Polizei solche Elemente beherbergen würde, daß sie um ihr 
einst so eindeutiges Ansehen gebracht würde? Was hat sich da in den 
Nachkriegsjahren hineingeschmuggelt! Kein Wunder, daß in Nürnberg eine 
ganze Polizeiwache ausgehoben werden mußte, weil sie mit einer Diebes- 
bande gemeinsame Sache machte, daß eben wieder mehrere Zollbeamte 
festgenommen wurden, weil sie mit Schmugglern zusammenarbeiteten, daß 
sich Mord an Mord reiht, ohne daß die Mörder aufgespürt werden. Man hat 
für solche Dinge wenig Zeit, da man hauptberuflich Telefonate und Post 
der nationalverdächtigen Bürger überwachen muß. 

Vor nicht allzu langer Zeit ging folgender Fall durch die Presse West- 
deutschlands: Mit 21 Jahren war ein junger Mann Dezernent für Kraft- 
fahrwesen geworden, der drei Jahre lang Falschbeurkundungen, Urkunden- 
fälschungen, schwere und passive Bestechung, gewerbsmäßige Hehlerei und 
anderes betrieben hatte. Gleichzeitig war er auch Teilhaber einer Autoban- 
ditenclique und beschaffte für die gestohlenen Autos — als „zuständiger 
Beamter“ — die nötigen Papiere. Als er aufflog und in Untersuchungshaft 
kam, erreichte er durch seine Frau alle möglichen und unmöglichen Ver- 
günstigungen, einschließlich Nachturlaub. 
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In Nordrhein- Westfalen konnte der frühere Landtagsdirektor auf 
Grund seiner Parteibeziehungen, unter Umgehung des Oberregierungsrates, 
vom mittleren Beamten rasch zum Ministerialrat aufsteigen und wurde 
nicht lange darauf der Untreue, Unterschlagung und versuchten Nötigung 
beschuldigt. Als eine Zeitung darüber zu berichten wagte, wurde sie vom 
Landtagspräsidenten Gockeln (CDU) und anderen Bonzen schwer ange- 
griffen und man sprach von „Entartungen, die solche Veröffentlichungen dar- 
stellen und auf welche die Staatsautorität mit den schärfsten Folgen für die 
Beteiligten antworten müßte“. 

Der CDU-Ministerpräsident Arnold aber scheute nicht davor zurück, 
jenen, die es wagten, Skandale aufzudecken, zu drohen: „Diese Staatsräson- 
Apostel sollten... sich bewußt werden, daß sie im heutigen Staat nicht 
mit jener Langmut zu rechnen haben, die sie in der Weimarer Zeit so fre- 
velhaft mißbraucht haben“. Die einfachste Methode, lästige Kritiker los- 
zuwerden ! 

Auch bei den Bundesbehórden in Bonn, besonders dem Wirtschafts- 
ministerium Prof. Erhards, sieht es nicht besser aus. Der persönliche Re- 
ferent des Staatssekretärs Dr. Westrick, Gorick, beschuldigte, selbst unter 
dem Verdacht der Untreue und der passiven Bestechung stehend, zwei An- 
gehörige des Ministeriums, rund 50.000 DM unterschlagen zu haben. Be- 
stechung, das ist das Wort, das seit Jahren um das Erhardsche Ministerium 
geistert, ohne daß sich die Bonner Justiz ernsthaft der Sache angenommen 
hätte. 

Dafür hat man dann auch andere Prozesse vertagt, zum Beispiel den 
gegen Schmeißer, der sich angeboten hatte, den Wahrheitsbeweis zu er- 
bringen für seine Behauptung, daß Adenauer schon vorbereitete Ausweich- 
quartiere im Ausland für den Fall eines bewaffneten Konfliktes bestellt 
hatte. Was da wohl erst ans Tageslicht gekommen wäre! Was nicht vertagt 
wurde, ist die Verurteilung des Sohnes des früheren Ministerpräsidenten 
Klagges in Braunschweig, zu 3 Monaten Gefängnis durch den jüdischen 
Staatsanwalt Bauer, weil er nicht nur gegen die maßlose Quälerei seines 
Vaters Beschwerde einlegte, sondern darüber hinaus noch Unregelmäßig- 
keiten in der niedersächsischen Verwaltung aufgedeckt hatte. 

Die Justiz ist nicht nur zur käuflichen Dirne, sie ist auch noch zur 
politischen Terroreinrichtung geworden. Und wenn die Gegner nicht nach 
Sibirien geschickt werden, so liegt es nicht an der christlicheren Einstel- 
lung, sondern daran, daß man „leider“ über so etwas nicht verfügt. Und 
wenn es früher noch hieß, „eine Hand wäscht die andere”, so sind wir nun 
glücklich so weit gelangt, daß keine Hand die andere mehr zu waschen 
braucht, so sehr wühlen sie alle im Schlamm. 
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Die Umschau 


Ausplünderung des schaffenden 
deutschen Volkes 


Der Montanpakt stellt sich immer wieder 
als eine gegen die schaffenden deutschen Ar- 
beiter gerichtete Ausplünderungsaktion dar. 
Die „Hohe Behörde“ vereinnahmte bis zum 
31. Dezember 1953 aus Umlagen insgesamt 
144.601 Millionen DM, davon wurden 
Deutschland 68.396 Millionen DM abge- 
preßt. Für Personal und Verwaltung ver- 
brauchte die „Hohe Behörde“ 42.844 Millio- 
nen DM und schuf auf Kosten Deutsch- 
lands eine Rücklage von 101.758 Millionen 
DM. Außerdem wurde als Ausgleichsumla- 
ge erhoben: 47.502 Millionen DM — da- 
von zahlte Deutschland den Löwenanteil 
von 43.848 Millionen DM. Die Montanunion 
hat in den ersten zehn Monaten ihres Be- 
stehens bereits 112.244 Millionen gekostet. 
Dazu muß ein Viertel der deutschen Koh- 
lenförderung zu einem von der Montan- 
union festgesetzten Preis, der weit unter 
dem Marktpreis liegt, zwangsexportiert 
werden — das sind 24 Millionen Tonnen 
der besten Kohle, die Westdeutschland 
jährlich an die Mitgliedsstaaten der Mon- 
tanunion unter Preis exportiert. Die Bon- 
ner Regierung führt dafür 9.6 Millionen 
Tonnen amerikanischer Kohle ein — zu 
wesentlich höherem Preise und zahlt dafür 
jährlich 1,2 Milliarden DM Zuschüsse! 

Gerade durch diesen Raub der deutschen 
Kohlen aber sind die deutschen Bergar- 
beiterlöhne so gering. Nichts kennzeichnet 
besser den Arbeiterverrat der heutigen, dem 
internationalen Raubkapital dienstbaren Füh- 
rung des Deutschen Gewerkschaftsbundes, 
als dieser Skandal der Montan-Union und 
ihre Aussaugung der deutschen Arbeiter. 


Entmilitarisierte Jugend 
weist Uniform zurück 


Also lautet der Untertitel eines Artikels 
über deutsche Wiederaufrústung im U. $. 
NEWS & WORLD REPORT vom 26. 
November 1954. Der Artikel ist zwar nicht 
mehr jüngsten Datums, doch wird darin 
klar gesagt, daß sich die Stimmung unter 
der deutschen Jugend nach Ablehnung des 
Europa-Paktes mit zugehöriger Armee der- 


art im ablehnenden Sinne verstärkt hat, daß 
die Gegnerschaft heute noch bedeutend er- 
bitterter sein dürfte als zur Zeit der im 
„Report“ erschienenen und auf das seiner- 
zeitige Mittwochgespräch bezogenen Aeu- 
Berungen. Man rief den offiziellen Werbe- 
rednern zu: „Wir sind jetzt reeducated“. 
„Wir wollen nicht gezwungen werden, auf 
unsere Brüder aus Ostdeutschland zu schie- 
Ben.“ 


„Nur de bankrotten Militärs 
reißen sich um Armeestellungen. Die fähi- 
gen Leute haben längst ihren Weg in Han- 
del und ‚Industrie gemacht“. „Wie kann 
man mich auffordern für Heim und Familie. 
zu kämpfen? Fast meine ganze Familie wur- 
de im letzten Krieg getötet, mein Heim 
wurde von Bomben vernichtet.“ „Deutsch- 
land existiert nicht mehr. Die Rumpfregie- 
rung kann keine Hoheit für sich beanspru- 
chen.“ „Deutschland hat ohne Armee 
dem Kommunismus besser widerstanden als 
Frankreich und Italien mit ihren Armeen.“ 
„Adenauer hat selbst gesagt, er ist stolz, 
niemals Militärdienst geleistet zu haben.“ 
„Habt ihr die Listen für die nächsten Nürn- 
berger Kriegsverbrecherprozesse schon an- 
gefertigt?“ 


Diese zeigen ganz klar, wo die Jugend 
heute nicht steht — Und der „Report“ 
bemerkt sehr sauer dazu: „Deutsche wie 
alliierte Offiziere, die die Ursachen dieses 
Antimilitarismus studierten, fanden eine 
ganze Reihe von Motiven: a) Nürnberg, wo 
Nationalhelden, Generäle wie Offiziere, hin- 
gerichtet oder als Kriegsverbrecher verur- 
teilt wurden und der Rest von den eigenen 
Leuten in den „Naziverfahren“ verdammt 


wurde. b) Nachkriegserziehung, wo den 
jungen Leuten eingepaukt wurde, der 
Deutsche Generalstab hätte Deutschland 


und die Welt schon zweimal in katastro- 
phale Kriege gestürzt. с) Die Worte „Va- 
terland, Nation, Patriotismus“ sind prak- 
tisch aus dem Wortschatz der Deutschen 
im allgemeinen und der Jugend im beson- 
deren verschwunden, da sie Bonn als ein 
Provisorium betrachten, dem sie weder 
Treue noch sonst etwas schulden. Und der 
„Report“ fährt fort: „Die Kasernen werden 
dennoch fahrplanmäßig, so oder so, 
gefüllt werden. Aber es wird langsam klar, 
daß die deutsche Soldaten der Zukunft sehr 
verschieden von den deutschen Truppen 
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der Jahre 1870, 1914 und' 1939 sein werden. 
Und für die Leute, welche die alliierten 
Verteidigungspläne ausarbeiten, könnten. da 
noch allerhand Ueberraschungen in petto 
liegen ...“ 


Macht Schluss mit der Hetze! 


Vor der III. Strafkammer des Landge- 
richts Lübeck wurde der Fall des 63jähri- 
gen arbeitslosen Kraftfahrers W. Niehring 
verhandelt. Dieser hatte in der Nacht zum 
7. März seine eigene Frau auf deren Ver- 
langen getötet und die Wohnbaracke, in 
der er nebst anderen Familien wohnte, an- 
gezündet. 

Niehring war unvorbestraft und hatte mit 
seiner Frau in glücklicher Ehe gelebt. In 
Berlin war seine Frau unter Trümmern 
verschüttet und dann den Russen in die 
Hand gefallen. In einer Flüchtlingsbaracke 
in Lübeck fand sich das alte Ehepaar wie- 
der — aber Niehring konnte keine Arbeit 
mehr bekommen, denn es war herausge- 
kommen, daß er Mitglied der Allgemeinen 
SS gewesen war und eine Zeitlang als Kraft- 
wagenfahrer für das Konzentrationslager 
Sachsenhausen gefahren hatte. Jedes Lager, 
das ja einen großen Bedarf an Nahrungs- 
mitteln, Bekleidung usw. hatte, besaß eine 
größere Anzahl Kraftwagenfahrer, die im 
Kriege zumeist dienstverpflichtet waren. 
Aber weder das Arbeitsamt in Lübeck gab 
Niehring Arbeit, noch ließen sich die ge- 
hässigen Nachbarn in der Baracke diese 
Gelegenheit entgehen, die alten Leute zu 
peinigen. „Du Nazischwein könntest heute 
noch deine Arbeit haben!“, „in Berlin war- 
tet der Galgen auf dich“ — kreischten die 
Gehässigen hinter ihm und seiner Frau her. 
Heiligabend und Silvester, berichtete Nieh- 
ring, seien er und seine Frau „wie Waisen- 
kinder“ durch die Straßen Lübecks gelau- 
fen, nur um den Beschimpfungen der Men- 
schen auszuweichen. Seine Frau habe einem 
Nervenbündel geglichen, so sei sie von den 
Drohungen und entwürdigenden Hetzereien 
der entmenschten Nachbarn mitgenommen 
worden. Ein Umzug sei nicht möglich ge- 
wesen, denn er habe ja keine Wohnung be- 
zahlen können. So beschlossen die beiden 
alten Leute, aus dem Leben zu gehen. „Wir 
haben unser Leben lang immer alles mitein- 
ander besprochen, so taten wir es auch dies- 
mal, da wir gemeinsam aus dem Leben ge- 
hen wollten.“ Ein großer Teil der Kleidung 
wurde in einen Koffer gepackt und an eine 
notleidende Cousine aufgegeben. Der Ge- 
päckschein befand sich in den Händen des 
Gerichts, ebenso wie mehrere Abschieds- 
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Gottgläubige mindestens 


briefe. Niehring besorgte Petroleum und 
goB es in sein Zimmer. Seine Frau holte 
einen Blumenstrauß mit der Bitte, ihn ihr 
nach ihrem Tode in die gefalteten Hände 
zu legen. Niehring steckte das Zimmer in 
Brand. Das Ehepaar verabschiedete sich 
voneinander. Die Frau legte sich still nie- 
der, Niehring griff zu einer Pistole, die er 
gefunden hatte. Er gab drei Schüsse auf 
seine Frau ab, die aber nicht tödlich wirk- 
ten, da die Munition abgelagert war. „Nimm 
doch den Hammer“, flüsterte die alte Frau. 
Das hat er getan und schließlich noch zu 
einem Küchenmesser gegriffen, dessen Sti- 
che tödliche Verwundungen in der Herz- 
gegend herbeiführten. Dann richtete er die 
Pistole gegen sich selbst. Da erreichten die 
Flammen seine Füße. Er konnte es nicht 
aushalten. Mit aufgeschnittenen Sehnen an 
beiden Handgelenken rannte er in die 
Nacht hinaus und versuchte sich zu er- 
tränken. Auch’ dieses mißlang. Schließlich 
wurde der alte Mann von einer Polizeistreife 
aufgegriffen, dem Wahnsinn nahe... 

Deutschland — wie es auch ist. 

Den „antifaschistischen“ Nachbarn, die 
mit ihrer Hetze das ganze Unheil angerich- 
tet haben, geschah nichts. 


Der Mühlstein von Worpswede 


Auf dem Friedhof des als Malerkolonie 
bekannten Dorfes Worpswede bei Bremen 
hatte die Familie des verstorbenen Müller- 
meisters Heinrich Schwenke als Grabstein 
einen Mühlstein aufgestellt; auf der Vor- 
derseite war das Loch des Mühlsteines 
durch das Wappen der Familie verdeckt. 
Darunter steht der Name des Verstorbenen 
mit Geburts- und Sterbedatum, eingefaßt 
von der Lebens- und Todesrune. Darauf be- 
kam der Kirchenvorstand einen Wutanfall, 
daß die alten heiligen Zeichen unseres Vol- 
kes auf dem Grabstein stehen. Im Rahmen 
der heutigen Klerikalisierung nun bestimmt 
die Friedhofsordnung von Worpswede, daß 
Zeichen und Inschriften auf den Grabmä- 
lern nichts enthalten dürfen, woran das 
christliche Empfinden und Bewußtsein mit 
Recht Anstoß nehmen könnte. Daher ist 
die Errichtung von Grabdenkmälern nur mit 
Genehmigung des Kirchenvorstandes er- 
laubt. Schon das ist zweifellos rechtswidrig, 
weil es der Gleichheit, die für Christen und 
im Tode gelten 
müßte, widerspricht, ganz abgesehen von 
der Respektierung des Willens eines Toten. 
Aber der unduldsame Ortspfarrer Breit- 
schuh erklärte: „Niemand denkt daran, 
die Aufstellung christlicher Symbole zu er- 


zwingen (wie gütig!), aber wir müssen ver- 
langen, daß die Grabsteine in ihrer Beschrif- 
tung neutral sind. Die germanischen Runen- 
zeichen lehnen wir ab, weil sie, abgesehen 
von ihrer heidnischen Bedeutung, von den 
Nationalsozialisten als antichristliche Zei- 
chen benutzt worden sind.“ Wir wollen ein- 
mal sehen, ob man die Runen in Wittekinds 
altem Lande entfernen wird! 


Verdummt, verfault, verjohnt? 


Der Physiker Alfred Grünschloß und die 
Feinmechaniker Arnold und Eugen Sieberg 
aus Bad Ems hatten ein Atomstrahlen-Meß- 
gerät konstruiert und sich im Frühjahr 1955 
beim Deutschen Patentamt in München un- 
ter Nr. 538.749 VIII c/21g patentieren las. 
sen. Das Gerät bringt eine von den besten 
Laboratorien der ganzen Welt seit Jahren 
vergeblich gesuchte Lösung des Problems, 
ein absolut sicheres, leicht zu handhabendes 
und billiges Gerät für die Messung der 
Stärke atomarer Strahlungen, eine soge- 
nannte Atom-Uhr, zu konstruieren, und 
zwar zeigt dies Gerät nicht nur Alpha-, 
Beta- und Gammastrahlen, sondern sogar 
die äußerst gefährliche Neutronenstrahlung 
dem Gefahrengrad nach an und kostet nur 
40.— DM, eine phantastische Leistung deut- 
schen Erfindergeistes. 

Die Erfinder wollten ihr in der Welt ein- 
zig dastehendes Gerät der hohen Regierung 
der Bundesrepublik in Bonn vorlegen und 
sie um Rat wegen der Finanzierung der 
Fabrikation dieses Gerätes in Deutschland 
bitten, weil sie selbst keine Mittel für die 
Herstellung im Großen hatten und das Pa- 
tent nicht an das Ausland verkaufen woll- 
ten. Der Präsident des Zivilen Luftschutzes 
im Bundesministerium des Innern, Herr 
General a. D. Hampe, lehnte es ab, die Er- 
finder auch nur zu empfangen, und verwies 
sie an einen seiner Referenten. Dieser Herr 
weigerte sich, den Erfindern seinen Namen 
zu nennen und sich mit der Sache überhaupt 
zu befassen, weil man angeblich schon mit 
einem Dutzend anderer Firmen in Verbin- 
dung stehe, die auch ein solches Gerät kon- 
struieren wollten. Daraufhin blieb den rat- 
losen Erfindern nichts anderes übrig, als 
die Verwertung ihres Patentes an den 
Schweizer Oerlikon-Konzern zu verkaufen, 
der sofort erkante, daß hier „ohne Zweifel 
eine einmalige technische Erfindung“ vorlag. 

Nun ist aber die Bundesrepublik, wie jedes 
Kind weiß, das atombomben-gefährdetste 
Gebiet der Welt; denn nach den vorliegen- 
den Plänen werden die USA sofort bei 
Kriegsbeginn mit Hilfe von Kobaltbomben 


einen radioaktiv - verseuchten Sperrgürtel 
quer durch Westdeutschland legen, um so 
Frankreich und England vor einer Besetzung 
durch die russischen Truppen zu schützen. 
Man muß also sobald als möglich in der 
Bundesrepublik. Zehntausende von Strah- 
lungs-Meßgeräten kaufen — aber nunmehr 
von den klugen Schweizern, die mit den 
Bonnern und der übrigen Welt ein Bomben- 
geschäft machen werden. Und wie leicht 
wäre es gewesen, diese. Atom-Uhren mil- 
lionenweise in Deutschland herzustellen und 
an alle Welt zu liefern zum Wohl der deut- 
schen Wirtschaft und damit der deutschen 
Menschen, wenn — ja wenn: in Bonn an- 
andere Männer säßen statt der jetzigen, die 
zwar weder verdummt noch verfault noch 
verjohnt sind, wie bösartige Menschen den- 
ken werden, die aber nicht die Tragweite 
eines Problems begreifen, das ein Schwei- 
zer Kaufmann auf den ersten Blick erkannte. 


In hoc signo vinces! 


Der AUFBRUCH aus Wien meldet von 
den letzten Landtags- und Gemeindewahlen 
sowie Arbeiterkammerwahlen in Oester- 
reich: „Keine der in Wien erscheinenden 
Tageszeitungen fand den Mut zur Meldung, 
daß 82000 Stimmen abgegeben wurden, die 
das Götz-Zitat aufwiesen.“ 


Eine deutliche Lehre 


TRIBUNA ITALIANA vom 18. Dez. 
1954 berichtet: , Eines Abends sollte in der 
Sala Borromini auf der Piazza Chiesa Nuova 
ein Vortrag des Senators Alberto Berga- 
mini über das Thema ,Sonnino und Dalma- 
tien“ stattfinden. Die Ankündigung dieses 
Vortrages, der vom Dalmatiner-Verband or- 
ganisiert war, hatte ein zahlreiches Publikum 
in diesen Saal strömen lassen, zumeist zu- 
sammengesetzt aus italienischen Flúchtlin- 
gen, die gern von den Lippen des alten Zei- 
tungsmannes und Politikers das Bekenntnis 


zu den Banden hören wollten, die immer 


Italien und Dalmatien verbunden haben. 
Schon war der Saal gefüllt, schon wollte 
der Redner seinen Vortrag beginnen, als 
Pietro Badoglio eintrat, offenbar ohne Ge- 
fühl dafür, wieviel Gründe ihm hätten raten 
sollen fernzubleiben, wo die Forderung nach 
einem italienischen Lande erhoben wurde, 
das durch die verhängnisvolle Handlung 
dieses Marchese von Caporetto verlorenge- 
gangen ist. Irgend jemand erkannte den 
Alten, als er den Saal betrat. Der Name des 
Widerwärtigen lief unter den Anwesenden 
um und sofort erhob sich ein Murmeln des 
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Protestes. Doch dann trat Schweigen ein, 
und einer nach dem anderen verließen die 
Menschen den Saal. Ganz allein blieb stehen, 
um über seinen Verrat nachzudenken, jener 
Pietro Badoglio. 

Das ist eine deutliche und schneidende 
Demonstration dafür, wie sehr der Mann, 
der die ‚Befreiung‘, den Waffenstillstand mit 
den Alliierten und den Bürgerkrieg ver- 
ursacht hat, heute vom -Abscheu aller Ita- 
liener umgeben ist.“ 

Marschall Pietro Badoglio hat bekanntlich 
während des Krieges mit den Alliierten: Ge- 
heimverhandlungen geführt, hat Mussolini 
verhaftet und den größten Teil Italiens in 
die Hände der Feinde gespielt, während nur 
im Norden die heroische „Repubblica So- 
ciale Italiana" des wieder befreiten Musso- 
lini den Kampf an der Seite Deutschlands 
fortsetzte. Badoglio, der eng mit Admiral 
Canaris zusammenarbeitete, wurde zum 
Sinnbild des „Widerstandes durch Verrat“. 
Daß heute das italienische Volk ihm so of- 
fen seine Verachtung und seinen Abscheu 
zeigt, ist ein Zeichen seiner Gesundheit und 
seines lebendigen Ehrgefühls. 


Gruss aus Iran 


Aus Iran, dem alten Arierland, erreicht 
uns ein Gruß der SUMKA, der dortigen 
nationalsozialistischen Bewegung, die in 
ihrem Mitteilungsblatt in deutscher Spra- 
che schreibt: „Liebe Kameraden! Unser 
Glaube an den endgültigen Sieg unserer 
Sache ist heute stärker denn je, da wir 
wissen, daß auch jenseits unserer Grenzen 
sich Männer befinden, die bei diesem un- 
erbittlichen Kampfe uns nicht allein lassen. 
Meine tapferen Kameraden, wir drücken 
Ihnen die Hand, die sie über alle Naturhin- 
dernisse uns ausgestreckt haben. Wir fech- 
ten den Kampf, den wir angefangen haben, 
bis zum Letzten aus. Seien Sie versichert, 
den bis zum Himmel stinkenden jüdisch- 
internationalen Kapitalismus und den mit 
ihm gepaarten bestialisch rohen Kommu- 
nismus haben wir um der ganzen Mensch- 
heit willen aufs Korn genommen, um der 
gesamten Menschheit wieder eine sittlich- 
ritterliche Grundlage zu schaffen. Wir 
kämpfen ruhelos Tag und Nacht und 
freuen uns, Euch an unserer Seite zu ha- 
ben. Heil und Sieg!“ 

Die SUMKA wurde 1951 von Dr. D. 
Monchi-Zadeh, der den Krieg auf der 
deutschen Seite mitgemacht hatte, ins Le- 
ben gerufen. Auf dem Boden der stolzen 
arischen Tradition seines Landes und eines 
modernen Nationalsozialismus stehend, hat 
die SUMKA Anhang unter der Jugend von 
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Iran gefunden. Dr. Monchi-Zadeh war ein- 
mal mit 6 Kameraden ein ganzes Jahr lang 
verhaftet. Die Partei hatte in Straßen- 
kämpfen etwa ein Dutzend Tote, zahlreich 
wurden die Anhänger der SUMKA in die 
Gefängnisse geworfen. Auch heute sind 
ihre Zeitungen unterdrückt. Eine gnaden- 
lose Korruption überschwemmt heute Iran 
unter dem Schlagwort „Kampf gegen den 
Kommunismus“, während in Wirklichkeit 
der Kommunismus in den Massen wächst 
und die naiven Nordamerikaner die meisten 
ihrer leitenden Stellen mit Juden besetzt 
haben, die den Kommunismus tolerieren, 
aber jede völkische Bewegung bekämpfen 
wie in Deutschland. 


Arabischer Dank 
für General. Bennike 


Der dänische General Vagn Веппіке, 
lange Zeit Vorsitzender der Waffenstill- 
standskommission in Palästina, hatte den 
Mut gehabt, mit großer Offenheit vor der 
dänischen Presse festzustellen, daß Israel 
eindeutig den Frieden stört und immer neue 
Verletzungen des Waffenstillstandsabkom- 
mens begeht. 

Sayid Abdul Khalek el Hassouna, der 
Generalsekretár der Arabischen Liga, rich- 
tete darauf an General Vagn Bennike fol- 
gendes Schreiben: i 

„Es ist zu unserer Kenntnis gekommen, 
daß bei Ihrer Rückkehr nach Kopenhagen 
nach dem Ende Ihrer Mission in Palästina, 
Sie Erklärungen abgegeben haben, in denen 
Sie Ibre Eindrücke über das Betragen Is- 
raels während Ihrer Amtszeit wiedergaben 
und die Ueberführung der Juden in einen 
anderen Teil der Welt vorschlugen, um 
Frieden und Ruhe im Mittleren Osten zu 
sichern. Ihre gerechte und gerade Haltung 
während Ihrer Amtsführung als Kommissar 
der Waffenstillstandskommission und Ihre 
gegenwärtigen Erklärungen haben in allen 
arabischen Teilen und internationalen poli- 
tischen Kreisen den besten Eindruck ge- 
macht. 

Als Ergebnis des Geistes der Offenher- 
zigkeit und Treue zu der Ihnen von der 
Welt in diesem heiligen Lande übertrage- 
nen Aufgabe verdient Ihr Name es, in die 
Annalen der Geschichte als derjenige eines 
mutigen und ehrenhaften Verteidigers des 
Rechtes einzugehen, 

Ob auch der Weltzionismus Ihre anstán- 
dige Haltung als eine Gelegenheit ange- 
sehen hat, seine Feindseligkeit gegen die 
einfachsten Menschenrechte und interna- 
tionalen Traditionen zu zeigen, so haben 


alle Araber, gestützt vom Gewissen der 
Welt, in Ihrer Person einen Mann gefun- 
den, der es wagt, das Recht aufrechtzuer- 
halten, der Gemeinheit zu widerstehen und 
Frieden in der Welt in einer Zeit zu schaf- 
fen, wo sie diesen bitter benötigt. Ich habe 
die Ehre, Ihnen, zugleich im Namen aller 
Araber, meine große Anerkennung Ihrer 
ausgezeichneten und bewundernswerten Hal- 
tung auszudrücken. 
Ausdruck meines tiefen Respektes. Al Sayid 
Khaled al Hassouna“. 

Man muß also nicht bedingungslos Juden- 
knecht sein, um in der Welt Anerkennung 
zu finden. 


Kinderjagd 


Die große kanadische Monatszeitschrift 
MACLEAN’S bringt in ihrer Nummer vom 
1. Dezember 1954 einen Bericht ihres Son- 
derkorrespondenten Blair Fraser „Will Is- 
rael” einen Krieg beginnen?“, worin die 
dauernden, vorsätzlichen Grenzverletzun- 
gen Israels gegen die arabischen Nachbarn 
angeklagt werden. Darin findet sich folgen- 
der erschreckender Bericht: „Am Tage be- 
vor ich in Israel eintraf, schwammen zehn 
arabische Jungen im Bewässerungsteich von 
Wadi Fukin, einem Araberdorf etwa eine 
viertel (engl.) Meile innerhalb der Grenze 
von Jordanien gelegen. Vier waren junge 
Burschen von 16 Jahren mehr oder weniger, 
der Rest kleine Kinder. Alle waren nicht 
nur unbewaffnet, sondern sogar nackt. Es 
war ein Sonnabend — der Schabbos in Is- 
rael. Im späten Nachmittag kamen vier 
Männer mit Gewehren über einen hohen 
Hügel, der gerade auf der jordanischen 
Seite der Grenze ist. Sie feuerten ein halb 
Dutzend Schüsse unter die Schwimmenden 
und trafen zwei zwölfjährige Jungen. Der 
eine hatte einen Durchschuß durch die 
obere Brust, aber weil die Lunge nicht 
durchschossen war, erholte er sich schnell. 
Der «andere bekam eine Kugel in den Un- 
terleib; er wurde mit heraushängenden 
Eingeweiden in ein zwölf Meilen entferntes 
Hospital gefahren, und als ich ihn eine 
Woche später sah, war er noch ein sehr 
kranker kleiner Junge.“ 

Mr. Blair Fraser gibt an, daß das Dorf in 
Israel, von wo die unmenschlichen Roh- 
linge offenbar kamen, ein Kibbutz ist, der 
ganz von Mitgliedern der Herut-Partei be- 
‚wohnt ist. Diese Herut-Partei „wurde von 
der Irgun Zvai Leumi gegründet, einer ter- 
roristischen Gruppe, die vor dem Kriege 
sich ihrer Grausamkeiten gegen britische 
Soldaten und. arabische Zivilisten rühmte. 
Der Führer der Herut im Parlament von 
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Israel ist der aus Polen stammende Mena- 
chim Beigin, der die terroristische Irgun- 
Bewegung gegrúndet hat.” 


Also schon 1980! 
Die jiddische Zeitung DI PRESSE vom 


28. 12. 54 bringt folgende ermunternde 
Perspektive: Elmo Roper, der bekannte 
Fachmann für öffentliche Meinung und 


Börsenfragen beweist in einem Büchlein: 
„Der hohe Preis der Diskriminierung“, daß 
die Rassendiskriminierung die USA jährlich 
dreißig Milliarden Dollar koste. Er bringt 
seine Ueberzeugung zum Ausdruck, daß die 
Rassendiskriminierung zum Aussterben ge- 
bracht werden müsse und daß sich im Jahr 
1980 keine der großen Unternehmungen 
mehr um Herkunft, Religion und Rasse 
kümmern werde! 


Pennen 


DAS PARLAMENT, herausgegeben von 
der Bundeszentrale für Heimatdienst, Bonn, 
Nr. 40 vom 29, 9. 1954, brachte einen klei- 
nen Leckerbissen, den wir unseren Lesern 
nicht vorenthalten möchten, unter dem 
Titel „Abgeordnete fragen — Minister ant- 
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worten“: „Dr. Friedensburg (CDU): ‚Ich 
frage den: Herrn Bundesminister für Ver- 
kehr: Besteht Aussicht, daß nunmehr zwi- 
schen Berlin und Bonn durchgehende 
Schlafwagenverbindung eingerichtet wird?‘ 
Dr. Seebohm, Bundesminister für Verkehr: 
‚Zu der Zeit besteht wenig Aussicht... Die 
Bemühungen der Deutschen Bundesbahn 
um Einrichtung einer Schlafwagenverbin- 
dung Berlin—Bonn haben bisher bei der 
Deutschen Reichsbahn 
besetzten Zone keine 
dern; ` 

(Spotten ihrer selber und wissen nicht 
wie, die schlafmützigen Rheinbund-Phili- 
ster!) e 

„Auf die Frage des Abg. Dr. Friedens- 
burg: ‚Könnte ich die Gründe erfah- 
ren. . Dr. Seebohm: ‚Die Deutsche Reichs- 
bahn in der sowjetisch besetzten Zone gibt 
im allgemeinen keine Gründe der Ableh- 
nung unserer Wünsche bekannt.“ — Bitter 
— und auf den extra erweiterten Sesseln 
im Bonner Bundeshaus pennt man doch зо 
geruhsam. Also wird man sich die Fahrt 
nach dem sowie nicht ‚christkadollischen‘ 
Berlin lieber schenken. Ohne Schlafwagen- 
betrieb keine Wiedervereinigung! Penne 
zu Hause! 


Gegenliebe gefun- 


Es dämmert 


Unter der Ueberschrift „Im Dutzend bil- 
liger“ setzt sich die 
nende FREIE DEUTSCHE PRESSE vom 
28. 8. 1954 mit dem „Daily Express“ aus- 
einander und prangert dessen in Fortset- 
zungen erscheinende auszugsweise Wieder- 
gabe des Buches von Lord Russel unter der 
Ueberschrift: „Und so starben zwölf Mil- 
lionen“ an. Die Aufmachung komme der 
Kriegspropaganda gleich, und die Ge- 
schichtsschreibung Russels sei hysterisches 
Heraussprudeln eines abgrundtiefen Has- 
ses.Besonders wendet sich die „Freie Deut- 
sche Presse“ gegen die behaupteten zwölf 
Millionen und schreibt: „Bisher war — eine 
niemals kontrollierte oder bewiesene Zahl 
— von sechs Millionen aus politischen 
Gründen Ermoderter die Rede ... die sicher 
übertriebene Zahl der sechs Millionen hatte 
sich nun einmal eingebürgert...“ 

Die in Hamburg erscheinende WELT 
veröffentlicht in ihrer Ausgabe vom 25. 9. 
1954 unter der Ueberschrift „Judenmorde 
verheimlicht“ folgende dpa-Meldung: „Vor 
dem Untersuchungsausschuß des Repräsen- 
tantenhauses erklärte der Vorsitzende der 
„Jüdischen Liga“, Rabbi Benjamin Schultz, 
während des zweiten Weltkrieges seien 
3.390.000 Juden auf sowjetischem Gebiet 
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in der sowjetisch ' 


in Coburg erschei- 


spurlos verschwunden. Er behauptete: ‚Die- 
ses Massaker ist von bestimmten westli- 
chen Stellen vorsätzlich verheimlicht wor- 
den, die aus Ueberzeugung oder aus diplo- 
matischen Erwägungen nicht die Wahrheit 


б“ 


über die Sowjetunion erzählen wollten‘. 


Entdeutschung im Westen 


Die in Mülhausen (Elsaß) erscheinende 
VOIX DALSACE berichtet über eine 
Lehrerversammlung im dortigen Mädchen- 
lyzeum: „Alle Lehrerinnen sind versam- 
melt, um über die zu stiftenden Preise zu 
beraten. Die Englisch-Lehrerin schlägt vor, 
ihrer besten Schülerin ein gutes Buch in 
englischer Sprache zu schenken. Einstim- 
mig angenommen. Darauf schlägt die 
Deutschlehrerin für ihre Beste ein deutsches 
Buch vor. Empörung, Pfuirufe, Ableh- 
nung 

Ein kleiner Zug aus der planmäßigen 
Unterdrückung der deutschen Mehrheit im 
Elsaß. 


Maulkorb her! 


Im UNTERNEHMERBRIEF DES 
DEUTSCHEN INDUSTRIE-INSTITUTS 
vom 2. Dez. 1954 wird gefordert, in West- 
deutschland das parlamentarische Zweipar- 
teien-System einzuführen, „was wir schon 
unter Hinweis auf die großen, stabilen und 
erfolgreichen angelsächsischen Modelle 
wünschen dürfen, wenn wir die Spielregeln 
echter Demokratie aufrechterhalten wol- 
len... Die Fünf-Prozent-Klausel wäre 
nicht aufzuheben, sondern sollte auf zehn 
Prozent erhöht werden... Gründungen 
neuer Parteien sollten erschwert werden.“ 
Das heißt mit dürren Worten, das Volk zur 
lebenslänglichen Herrschaft der CDU und 
der SPD verurteilen, jeder neuen, gesunden 
Reformbewegung den Weg verbauen und 
eine Maulkorb-Diktatur der Schwarzen und 
Roten mit goldenen Hintergründen züchten. 
Es wundert einen da nicht, daß das gleiche 
Blatt kühl erklärt: „Die Saarfrage ist real- 
politisch nur einer Lösung innerhalb der 
europäischen Konzeption zuzuführen.“ 

Dieses Blatt beweist nur einmal wieder, 
wie bitter wahr das bekannte Wort des al- 
ten Marschall Josef Pilsudski war: „WENN 
EINE UNTERDRUCKTE NATION ZU 
IHRER BEFREIUNG AUF IHRE 
GELDSÄCKE WARTEN WOLLTE, 
MUSSTE SIE BIS IN DIE EWIGKEIT 
WARTEN. DIE NATION MUSS OHNE 
UND GEGEN DIE SCHMIERGELD 
VERTEILENDE KLASSE BEFREIT. 
WERDEN!“ 


Das Witt, 


Die „Unsichtbaren““ im Zwielicht 


Es geht in jüngster Zeit ein merkwúrdiges Raunen durch einen Teil der Weltpresse. 
Nicht gerade in den „großen” Zeitungen, aber in vielen „kleineren“ Publikationen wird 
in steigendem Maße auf die „wahrscheinliche Existenz einer unsichtbaren Weltregie- 
tung“ hingewiesen, die sowohl in Moskau als auch in Washington amtiert. Noch fehlen 
Mur oder Einsicht, die „Unsichtbaren”, die in ihren feilen Händen im Zeitalter der H- und 
Kobaltbombe das Geschick der ge sa mt en Menschheit halten, klar beim Namen 
zu nennen. Es geschehen jedoch zuviele Widersprüche in der Weltpolitik, als daß nicht 
immer mehr der wenigen Denkenden sich aufhorchend fragten, ob diese Widersprüche, 
diese in schwüler Atmosphäre ablaufenden Doppelspiele, diese geradezu hektische so- 
genannte Linie der internationalen Politik sich nicht mühelos entschlüsseln ließen, wenn 
man die Existenz einer geheimen internationalen Macht annähme, die unabhängig von 


- politisch-ideologischen oder völkisch-staatlichen Bindungen nur darauf hinzielt, Men- 


schen, Mächte und Ereignisse in den Dienst ihres ureigensten vieltausendjährigen Macht- 
traumes zu stellen. 

Ist es nicht beispielsweise merkwürdig, wie einmütig die ersten Reaktionen auf die 
unblutige Enthauptung des ideologischen Parteibürokraten Malenkow, des Vaters jenes 
aggressiven politischen Aprilplanes von 1945, und seine Ablösung durch den Dilettant- 
Marschall Bulganin lauteten, die von der „großen“ Presse und den „großen“ Figuren 
dahingehend ausgelegt wurden, daß mit dieser Wachablösung jede Kompromißbereit- 
schaft Moskaus endgültig begraben wäre und statt dessen eine härtere und straffere 
Politik Moskaus zu erwarten wäre? Und wie sieht die Wirklichkeit aus? Noch nie in den 
letzten Jahren ist eine Zweierkonferenz zwischen den USA und der UdSSR so sehr in 
den Bereich des Möglichen, ja des Wahrscheinlichen getreten, wie seit der Aera Bul- 
ganin. Zwar ist auch er auf dem Parteiwege in den Marschallstand getreten, aber seine 
Bindung zur Roten Armee (vergl. WEG 1954, Heft 4 „Portrait des Monats“) wurde be- 
tont durch ein gleichzeitiges Avancieren Schukows. Aber auch die Rote Armee, mit einer 
im siegreichen Kriege gefestigten Militärhierarchie macht den Prozeß jeder revolutionä- 
ren Armee durch: auf die Dauer gelangt auch sie zu einem national akzentuierten Kon- 
servativismus. Daran kann selbst Chruschtschew nichts ändern. Auch ist bis jetzt in sei- 
nen Aeußerungen bezeichnend wenig zu lesen über die internationale Aufgabe des 
Kommunismus, dagegen umsomehr über den nationalen Aufbau Rußlands, über die Stär- 
kung der Schwerindustrie, über die Besiedlung Sibiriens ... Das Schwergericht im 
Kreml scheint sich mehr vom ,Komintern” zum nationalrussischen Sektor hin verschoben 
zu haben. Kurz darauf fällt der rosa Mendés-France von seinem Nebelthron, schiebt sich 
Nehru immer mehr als der asiatische, Tito als der europäische Vermittler zwischen Ost 
und West in das Rampenlicht, verteidigt Rußland in der UN Rotchina nur noch flau, wäh- 
rend es über den ebenfalls rosaroten Unden an England den Vorschlag unterbreiten läßt, 
doch beschwichtigend auf Rotchina einzuwirken, welcher Anregung England nicht nur in 
Bezug auf Rotchina, sondern zugleich auch auf die USA nachkommt. Dies alles und noch 
viel mehr erhellt manches, und es beginnt sich eine unheimliche Entwicklung abzuzeichnen. 

Man wird unwiderstehlich erinnert an die Gerüchte, die bei Jahresende kursierten und 
denen zufolge U.S.-Botschafter Bohlen im Kreml Einsicht in einige sehr aufschlußreiche 
persönliche Briefe an Malenkow bekommen haben sollte, deren Absender — Chur- 
chill war und die Lord Coloraine nach Moskau überbrachte. Old Winnie soll mit der 
ihm -eigenen Zynik Malenkow in der Angelegenheit der westdeutschen Wiederbewaff- 
nung beruhigt haben: England wolle es in Wirklichkeit zu keiner Wiederbewaffnung 
kommen lassen, möchte nur durch seine Zustimmung die amerikanische Einwilligung zur 
Anerkennung von Rotchina erreichen und zu einer definitiven Sterilisierung Tschiang- 
kaischeks. Weder Malenkow noch sonst jemand aus dem Kreml hat Churchill ge- 
antwortet, statt dessen verschaffte man dem Botschafter der USA Einblick in diese Briefe. 
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Er konnte dort auch interessante wirtschaftliche Austauschprojekte Churchills lesen. Der 
schon so gut wie beschlossene Besuch Churchills in Washington wurde daraufhin etwas 
zurückgestellt. А 

Analysiert man in diesem Licht die Ereignisse der letzten Zeit, dann braucht es 
niemanden zu wundern, daß im französischen Parlament die rabiaten Pro-Amerikaner 
und die ebenso rabiaten Kommunisten sich die Hand gaben, um Mendés-France aus 
dem Sattel zu heben. Мепаёѕ-Егапсе ist der Wunderknabe, der in Tel Aviv. Moskau 
und Washington die gleichen Baruchsupporter hat. Schon zu Jahresende wurde fest- 
gestellt, daß er nach dem Ausverkauf des Französischen Imperiums in Südostasien und 
der gelungenen Torpedierung der ENG. nunmehr ein Mittel suchte, um auf Grund 
einer zweitrangigen Streitfrage gestürzt zu werden, damit er sich nicht frühzeitig ver- 
braucht und auch die Ratifizierung der Pariser Verträge letztlich nicht von ihm betrieben 
wird, er deswegen bei einem totsicheren come-back keine Verpflichtungen seiner 
jetzigen Nachfolger anzuerkennen braucht. Der letzte aber wichtigste Grund für seinen 
augenblicklichen politischen Freitod mit anschließenden Ski-Ferien ist jedoch, daß er 
dieserart freie Hand behält, um sich an sein Endziel heranzuarbeiten: Verständigung mit 
Moskau auf Basis einer weitgehenden Ausschaltung des in seinen Augen immer „frag- 
würdigen” Deutschlands. 

Und in Asien? Seit dem Besuch Rotchinas durch den ebenfalls rosagefärbten Ham- 
merskjöld beginnt sich dort ein identisches Bild abzurunden. Bevor China und Indien, die 
zusammen mehr. als die Hälfte der Erdbevölkerung umfassen, ihre Potenz in wirkliche 
Macht umgewandelt haben — das kann heutzutage sehr schnell gehen — kann Moskau 
durchaus gewillt sein, doch noch mit Washington zu einem Arrangement zu kommen und 
die Erde einfach unter sich zu verteilen. Dies kann nie in der Absicht des internationalen 
Kommunismus liegen, und ebensowenig in dem zwar immer rühriger werdenden aber 
noch immer ziemlich unbeholfenen Nationalismus des amerikanischen Volkes. Es kann 
aber wohl Absicht und Ziel derjenigen sein, denen Natio- 
nalismus oder Ideologie im Grunde tiefst zuwider sind und 
die sich gleich wohl fühlen in Washington und in Moskau, 
weil sie überall dieselben sind. Entscheiden sie sich für den Krieg, 
dann gibt es Krieg, und entscheiden sie sich für eine friedliche Verteilung des Welt- 
kuchens, dann werden die Söhne und Töchter einst führender Völker die biblischen 
Krumen von ihrem reich gedeckten Tisch essen dürfen. 


DEUTSCHLAND 


Westbesetzte Teile. Der 26. Februar wird 
als Datum der Schmach in die deutsche Ge- 
schichte (so es wieder eine geben sollte!) 
eingehen: Während das Volk sich im Kar- 
nevalstrubel vergnügte, wurde im Bonner 
Bundestag der Preisgabe der Saar durch 
die Ratifizierung der Pariser Verträge zu- 
gestimmt. Ueber das ekelerregende Schau- 
spiel im Bonner Bundestag fiel damit der 
erste Vorhang, und der Bundeskanzler be- 
hielt recht: „Die Bundesregierung wird ei- 
nem nevaufkommenden Nationalismus, wenn 
nötig, mit den schärfsten Mitteln entgegen- 
treten...” (6. 11. 1954 auf der Generalver- 
sammlung der Union Presse). Und auch 
Bundestagsprásident Gerstenmaier behielt 
recht: „In der Hinwendung der großen 
Mehrheit der Deutschen zu der Integrations- 
politik Adenauers hat sich die innere Aus- 
einandersetzung der Deutschen mit ihrer 
eigenen Geschichte... politischen Aus- 
druck verschafft. Denn in dieser Politik ist 
die Abkehr von der Theorie der 
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unabhängigen, souveränen 
Großmachtposition Deutsch- 
lands zwischen Ost und 
West vollzogen ...“ 


Diesem Verrat am Reichsgedanken gibt 
auch der Major a. О. Wolf Graf Baudissin 
(Beauftragter für das innere Gefüge der ge- 
planten deutschen Divisionen) Ausdruck: 
„Keine Illusion von Vater- 
land, Volk, Reich und Ehre 
der Nation! Das bindet uns 
nicht mehr!” („Die Nation” vom 29. - 
Januar 1955). 


Alle Zeitungsleser schauen gebannt nach 
Bonn, in der Meinung, dort werde Politik ge- 
macht: In Bonn werden Aufträge aus- 
geführt, weiter aber auch nichts, 
daran sollte man sich gewöhnen. Ausgehan- 
delt werden diese in Washington und/oder 
Moskau, sanktioniert werden sie in den 
mehr oder weniger bedeutungslosen soge- 
nannten Hauptstädten, und ihre Durchfüh- 
rung hängt wiederum von weiteren. Ent- 
schlüssen der „beiden Großen“ ab (und dem 


Lieber Leser in Deutschland! 


Unten angefügt finden Sie zwei Abreißzettel, die wir Sie höflich bitten, in Ihrem 
Freundes- und Bekanntenkreise weiterzureichen. Der Halbjahresbezug des WEG kostet 
DM 12.—, die wir im voraus an unseren unten angegebenen Vertreter zu entrichten bitten. 
Sobald wir die Mitteilung der erfolgten Zahlung erhalten, setzt von Buenos Aires aus der 
Versand der Hefte direkt an den neuen Bezieher ein. Bis zum Eintreffen des ersten Heftes 
in Deutschland können gegebenenfalls sechs Wochen vergehen, doch erfolgt der Eingang der 
weiteren Hefte dann regelmäßig. — Wir hoffen, daß es Ihnen durch freundliche Werbeunter- 
stützung gelingen möge, zu einer erweiterten Verbreitung unserer Gedanken beizutragen, 


ANANNAANAAANANAANANRANNI 


Mit bestem Gruß! 
DÜRER-VERLAG 
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Herrn 
GUSTAV FLOR 
BAD PYRMONT 


VOGELREICHSWEG 32/1 


Hiermit bestelle ich einen Halbjahresbezug der Zeitschrift DER WEG, beginnend mit 
dem nächsterscheinenden Heft, an folgende Anschrift: 


Name: +... йо» 
Anschrift 


Den Betrag von DM 12.— überweise ich zugleich auf Ihr Postscheck-Konto HANNOVER 
Nr. 144.282. 
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Herrn 
GUSTAV FLOR 
BAD PYRMONT 


VOGELREICHSWEG 32/1 


Hiermit bestelle ich einen Halbjahresbezug der Zeitschrift DER WEG, beginnend mit 
dem nächsterscheinenden Heft, an folgende Anschrift: | 


DEET 


ͥ—iů̃: 55 AA 


Den Betrag von ЮМ 12.— überweise ich zugleich auf Ihr Postscheck-Konto HANNOVER 
Nr. 144.282. 
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Zur gefl. Kenntnisnahme: Alle Bezieher, die zugunsten unseres Ver- 
"ages Bezugsgebühren an unseren Generalvertreter entrichten, sind gol- : 
rechtlich gedeckt durch die in seinem Besitz befindliche, von der Bundes- р 
stelle für den Warenverkehr, Fachliche Gruppe: Hols und Papier (XI) - 
ausgestellte, gültige Pauschal - Einfubr- und Zahlungsbewilligung, devisen- 


u 


rechtlich durch eine ihm erteilte Sondergenehmigung der Landeszentral- 
bank von Niedersachsen in Hannover dahingehend, daß er berechtigt ist, 
Zahlungen für den Dürer-Verlag entgegenzunehmen und auf Inkassokonto 
bei der Niedersächsischen Landesbank — Girozentrale — Hannover zu 
verbringen. 
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Zur gefl. Kenntnisnahme: Alle Bezieher, die zugunsten unseres Ver- 
lages Bezugsgebühren an unseren Generalvertreter entrichten, sind zoll- 
rechtlich gedeckt durch die in seinem Besitz befindliche, von der Bundes- 

stelle für den Warenverkehr, Fachliche Gruppe: Holz uni Papier (XI) 
ausgestellte, gültige Pauschal- Einfuhr- und Zahlungsbewilligung, devisen- 


rechtlich durch eine ihm erteilte Sondergenehmigung der Landeszentra)- 
bank von Niedersachsen in Hannover dahingehend, daß er berechtigt ist, 
Zahlungen für den Dürer-Verlag entgegenzunehmen und auf Inkassokonto 2 
bei der Niedersächsischen Landesbank — Girozentrale — Hannover zu 5 


verbringen. 


Tieferdenkenden ist klar, дай es sich nur um 
„einen Großen” handelt!) 

Nicht aus der Bonner Koalition wird die 
Freiheit des deutschen Volkes und die Ei- 
nigkeit seines Reiches kommen, nicht aus 
den Kreisen der ,Bauchnationalen” um FDP, 
BHE und DP und ihrem Schielen nach Par- 
lamentssitzen, nicht aus der SPD, deren 
Führung noch vor kurzem in den Reihen 
des engl. Geheimdienstes mit besessenem 
Haß gegen das Reich kämpfte und nun mit 
rührseligen nationalen Phrasen Stimmen- 
fang betreibt, sondern aus den Tiefen eines 
betrogenen und ergrimmten Volkes, das 
heute noch willig all den parlamentarischen 
Zauber mitmacht, morgen aber aus diesem 
Lügenbabel zur Nation finden wird! 


Ostbesetzte Teile: Am 29. und 30 Januar 
versammelten sich in Berlin 86 deutsche ehe- 
malice Generale und Offiziere unter dem 
Protektorat von Feldmarschall a. D. Paulus, 
um folgende Resolution zu fassen: 


„Ehemalige Offiziere rufen das deutsche Volk 


Das deutsche Volk steht vor einer schweren Ent- 
scheidung. Es geht um Sein oder Nichtsein. Die 
Pariser Verträge sind eine tödliche Bedrohung der 
Kinheit und des Bestandes unserer Nation. In die- 
ser ernsten Stunde erheben die in der Hauptstadt 
Deutschlands, Berlin, aus dem ganzen deutschen 
Vaterlande versammelten ehemaligen Generale und 
Offiziere ihre Stimme und richten an alle frühe- 
ren Soldaten und mit ihnen an das ganze deut- 
sche Volk diesen Aufruf: 

De lehnen jeden Dienst unter fremden Fahnen 
ab. 

Die Wiederherstellung der deutschen Einheit ist 
erste und oberste Forderung aller Deutschen. 

Dieses Deu*schland soll souverän und gleichbe- 
rechtigt sein und über eine eigene Nationalarmee 
zum Schutze der Heimat verfügen, 

Die Sicherheit Deutschlands muß durch einen 
von den Großmächten garantierten Sicherheitspakt 
geschützt sein. 

Von sämtlichen Besatzungsmächten ist die bin- 
dende Zusicherung zu verlangen, daß sie die Ei- 
genständigkeit der innerdeutschen Entwicklung an- 
erkennen und respektieren. 

Von deutscher Souveränität kann erst gespro- 
chen werden, wenn wir unser staatliches und poli- 
tisches Leben frei von UDeberfremdungs versuchen 
nach eigenem Willen gestalten können. 

Nichts wird unsere am heutigen Tage in Berlin 
aufs Neue besiegelte Kameradschaft trennen. Allen 
deutschen Offizieren und Soldaten rufen wir zu: 

Wahret Euere Ehre! 

Werdet aus Euerer besonderen Verantwortung 
gegenüber der Jugend unserer Nation zu Vor- 
kämpfern eines einigen und in Frieden starken 
Vaterlandes! 


Berlin, 29./ 30. Januar 1955.“ 


Dieses Treffen wurde vom Bonner Innen- 
ministerium hartnäckigst als kommunistisch 
-gebrandmarkt, und alle deutschen ehemali- 
gen Offiziere wurden aufdringlichst ge- 
‚warnt, sich daran zu beteiligen. 

Währenddessen erklären die GPU (Gro- 
tewohl-Pieck-Ulbricht} ihre Entschlossenheit, 
im Falle der Ratifizierung der Pariser Ver- 


träge sich mit den Massenmördern der Deut- 
schen, der Tschechoslowakischen Republik 
und der Volksrepublik Polen, zu gemeinsa- 
men Maßnahmen zusammenzuschließen, und 
die kommunistische „Junge Welt” propa- 
giert die These „Nationale Streitkräfte in der 
DDR sind deshalb eine Armee des Volkes, 
und es ist die gerechte Sache, ja die Pflicht 
jedes deutschen Patrioten, diese Streitkräfte 
zu unterstützen.“ So sollen im Westen deut- 
sche Männer für Baruch alias „freie Welt” 
und im Osten für den Kreml alias „Glück 
der Werktátigen” in den Tod gejagt wer- 
den, in beiden Fällen unter der Führung der 
Reichsverräter von 1945 und den Farben 
schwarz-rot-gold. 


U. S. А. 


In seinem 1954 bei Simon & Schuster er- 
schienenen Bändchen „A Philosophy for 
our time” erhebt Bernhard Baruch die For- 
derung nach einer alles beraten- 
den Körperschaft innerhalb der 
amerikanischen Regierung, deren einzige 


‘Aufgabe die Leitung der globalen Strategie 


der USA sein müsse. Diese Tätigkeit „einzig 
beratender Körperschaften“ in den USA seit 
der Warburg-Gruppe zur Konzentrierung 
der Finanzhoheit in der Federal-Reserve- 
Banken-Gruppe, haben wir im WEG syste- 
matisch verfolgt und aufgezeigt. Seit dem 
demokratischen Wahlsieg scheinen sich die 
Voraussetzungen für die Forderung Baruchs 
so weit stabilisiert zu haben, daß man un- 
gestört einen weiteren Schritt in dieser Rich- 
tung tun kann. 


Der von Baruch erwähnte „brain-trust“ 
arbeitet wieder auf Höchsttouren,, und so 
wie es dessen Glanzleistung vor zehn Jah- 
ren war, die Sowjets potentiell stárker als 
die USA zu machen, ihnen neben halb Eu- 
ropa auch noch Schiffe, gespaltenes Ura- 
nium,  Industriegeheimnisse ` auszuliefern, 
Tschiang-kaischek auf Eis zu legen опа 
China Mao-Tse-Tung zuzuspielen, so be- 
müht er sich jetzt, die Weltaufteilung mit 
Moskau konsequent zu Ende zu führen. Auf 
diesen „brain-trust” dürfte auch das Ange- 
bot Eisenhowers betr. einer internationalen 
Atombank zurückgehen. Dieses Angebot ist 
unheimlich: Denn entweder ist es Eisenhower 
mit diesem Vorschlag ernst, dann aber ist 
es unverständlich, warum er auch die Pro- 
duktion der normalen Waffen drosselt und 
gegen die Opposition des Kongresses die 
Zahl der amerikanischen Divisionen herab- 
zusetzen versucht, obwohl die Ueberlegen- 
heit Rußlands auf diesen beiden Sektoren 
unzweifelhaft ist. Oder aber, es ist Eisen- 
hower nichi Ernst, dann ist es wiederum un- 
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verstándlich, warum er den wahrscheinlich 
augenblicklich noch vorhandenen Vorsprung 
der USA auf dem Sektor der Atomwaffen 
nicht ausnútzt, um durch eine robustere 
Außenpolitik sich die günstigsten Ausgangs- 
stellungen für die mit Sicherheit eintretende 
Atomparitát mit den Sowjets zu verschaffen. 


ENGLAND 


Währenddessen öffnet England im Fer- 
nen Osten dem Kommunismus immer weitere 
Türen. 

Auf der halbgescheiterten Konferenz der 
SEATO in Bangkok, Thailand, brachte auf 
Englands Betreiben das wortreiche Schluß- 
kommuniqué nicht einmal eine Erwähnung 
des Kommunismus, obwohl der Sinn der 
Konferenz eigentlich die Abwehr des Kom- 
munismus war. An der großen Konferenz 
von Jakarta, Indonesien, im März werden 
22 asiatische und afrikanische Staaten, auch 
Aethiopien und Aegypten, teilnehmen — 
zusammen mit dem roten China. 

Der Zeitpunkt ist gekommen, da England 
zusehen muß, wie die Ernte der von ihm 
gesäten Saat der „friedlichen Ko-existenz”, 
der „elastischen Befriedigungspolitik” zu- 
gunsten Rußlands und Rot-Chinas, in fremde 
Scheunen zu wandern droht. Bestimmte 
Kreise in England müssen diese Gefahr 
schon als sehr real empfinden, sonst wäre 
es unerklärlich, wieso man sich dort zu 
plumpen Unvorsichtigkeiten verleiten läßt, 
wie z. B. die schon erwähnten Churchili- 
Briefe an den Kreml, die Eden-These, daß 
England keinesfalls den USA folgen wird, 
wenn diese eine Aktion wegen Quemoy 
oder Matsu unternehmen. würden usw. Eng- 
land lebt in der Furcht, den Anschluß zu 
verpassen und will vor Toresschluß noch 
schnell Punkte sammeln, um für den Fall 
eines wirklichen „Renversement des Allian- 
ces” nicht in die Kategorie der „Ferner lie- 
ten...” zu geraten. Wenn der siebzig- 
jährige Attlee so jugendlich grausame Vor- 
schläge macht wie die endgültige politische 
und militärische Kastrierung Tschiangkai- 
scheks, so gehört dies genau wie seine Reise 
nach der Sowjet-Union und Rot-China auch 
zum Punktesammeln. Attlee sammelt nicht 
für die Labour-Party, sondern für England, 
und Eden sammelt nicht für die Konservative 
Partei, sondern für England. Früher sam- 
melte England kontinentweise, jetzt sammelt 
es nur noch punktweise, in so Wenig vor- 


nehmer Gesellschaft wie Tito, Spaak, Un-. 


den, Mendés-France, Goes van der Naters, 
Soekarno und Haile Selassi. Sic transit 
gloria mundi... i 


NAHER OSTEN 


Die Entscheidung Iraks, den Verteidigungs- 
pakt mit der Türkei im Rahmen der NATO 
trotz heftigsten Widerstandes der gesam- 
ten arabischen Lliga zu unterschreiben be- 
deutet zunächst, daß der Nahe Orient auf 
dem besten Wege ist, seine Einheit zu ver- 
lieren und damit zu einem politisch höchst 
gefährlichen Vakuum zu werden. Es ist 
nicht unbegründet, wenn in ägyptischen 
Kreisen ein beschuldigender Zeigefinger in 
Richtung London und Washington erhoben 
wird. Der Gedanke, daß Iraks Ministerprä- 
sident -Nuri el Said den Vertrag mit der 
Türkei als den ersten Schritt zur Verwirk- 
lichung seines Traumes des „fruchtbaren 
Halbmonds“ durch die Union von Irak, Li- 
banon und Syrien unter Führung Iraks be- 
trachtet, hat zuviel Romantisches in unserer 
horten Zeit der erbitterten Machtkämpfe, 
als daß er eine genügende Erklärung des 
Geschehens abgeben könnte. Die Länder 
der arabischen liga sind, wenn sie einig 
bleiben, ein willkommener Partner sowohl 
für Washington als auch für Moskau, falls 
beide letzgenannten sich 
feindlich gegenüberstehen. 
Sind sie sich aber. einig über eine Macht- 
verteilung in der Welt, dann ist eine ein- 
heitliche Arabische liga genau so uner- 
wünscht wie eine dritte Position a la Nehru 
oder a la Tito, genau so unerwünscht wie 
eine sozialdemokratische Internationale in 
West-Europa a la Attlee, Spaak, Unden 
usw., genau so unerwünscht wie eine fak- 
tische und lebensfähige dritte Position, wie 
sie von General Perön verwirklicht wurde. 

Nach Washingtons Auffassung kann sich 
die Angelegenheit des Irakisch-Türkischen 
Verteidigungsvertrags mit etwas Glück nur 
positiv auswirken. Denn werden sich Moskau 
und Washington einig, dann ist mit der Auf- 
brechung der arabischen Einheit der An- 
satzpunkt für ein zeitweilig beiden willkom- 
menes Vakuum geschaffen. Werden sie sich 
nicht einig, so kann Washington erhoffen, 
daß Irak von den andern Ländern als ein 
Präzedenzfall angesehen und seinem Bei- 
spiel gefolgt wird. 

Ob die Rechnung aufgeht, wird erst die 
Zukunft beweisen. Gegenwärtig ist die An- 
gelegenheit nur ein weiteres klares Anzei- 
chen dafür, daß sich im Augenblick poli- 
tisch in der Welt epochale Entscheidungen 
anbahnen. Wir werden gut daran tun, die 
Ereignisse genauestens zu verfolgen, mehr 
denn je, denn mehr denn je steht Deutsch- 
lands und Europas Zukunft auf dem Spiel, 
im Zwitterlicht geheimster Verhandlungen. 
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Dortrait des Monato ; 


Konstantin Rokossowokij 


Ende November - Anfang Dezember 1954 
tagte in Moskau eine „Sicherheitskonferenz“ des 
Ostblocks, auf der beschlossen wurde, als Gegen- 
stück zur NATO eine Zusammenfassung der mili- 
tärischen Kräfte der Satelliten der Sowjetunion 
unter einheitlichem Oberkommando vorzunehmen. 
Kurz vorher hatten bereits „Generalstabsbespre- 
chungen“ in Warschau unter Teilnahme von Ver- 
tretern Polens, der Tschechoslowakei und Pankows 
stattgefunden. Sie wurden von Marschall Rokos- 
sowskij geleitet, der von Moskau als Oberbefehls- 
haber dieser Zusammenfassung ausersehen ist. Er gilt als einer der befähigtsten sow- 
jetischen Heerführer, der seit Jahren als Statthalter Moskaus in Warschau regiert. 


Als Sohn eines aus Polen stammenden Eisenbahnbeamten 1896 in Schitomir ge- 
boren, erlernte er den Beruf eines Steinmetzen, machte den Ersten Weltkrieg als Dra- 
goner mit und schloß sich als Leutnant der bolschewistischen Revolution an. Trotzkij ` 
ernannte ihn zum Chef der Operationsabteilung des revolutionären Kriegsrats. Er 
holte später seine militärwissenschaftlichen Studien nach und genoß auch unter 
Trotzkijs Nachfolger Frunse großes Vertrauen. Schließlich wurde er dem Marschall 
Blücher im Fernen Osten zugeteilt, mit dem ihn bald eine enge Freundschaft verband. 
Die Tuchatschewskij-Krise kostete ihn zunächst seine militärische Karriere. Mit der 
Liquidierung Blüchers wanderte Rokossowskij in die Moskauer Lubjanka, wurde 
monatelangen Verhören unterzogen, konnte aber seinen Kopf retten; immerhin wurde 
er nach Sibirien deportiert. Dort überraschte ihn der Zweite Weltkrieg und: der 
deutsche Angriff auf die Sowjetunion. Er bat Stalin um die Erlaubnis mitzukämpfen 
und erbot sich, ein Strafbataillon zu führen; bei der Verteidigung Moskaus zeichnete 
er sich aus und wurde völlig amnestiert. Bald war er General, und damit begann sein 
kometenhafter Aufstieg. Schon im Dezember 1941 führte er die 16, sowjetische Armee, 
1942 war er Oberbefehlshaber der Heeresgruppe Don, 1943 der Heeresgruppe Mitte, 
Sommer 1943 gelang ihm aus dem Kursker Bogen der Gegenangriff mit Vorstoß zum 
Dnjepr von Gomel bis Kiew. 1944 trat er dann mit seiner 1. weißrussischen Heeres-: 
gruppe über Bobruisk-Minsk-Brest Litowsk den Stoß nach Westen an. Vor Warschau 
verhielt er und wartete in Ruhe ab, bis deutscherseits der polnische Aufstand nieder- 
geschlagen war, dann erst setzte er sich wieder in Bewegung. Seine weiteren Etappen 
waren Narew- und Weichselübergang, Graudenz, Eroberung von Pommern, Oder- 
übergang, Mecklenburg. In Fürstenberg nördlich Berlin richtete er, dem Mont- 
gomery längst den Bath-Orden an die Brust geheftet hatte, sein Hauptquartier als 
Oberbefehlshaber der Armee-Gruppe West ein. 1945 führte er die Siegesparade in 
Moskau, 1946 sprach er auf dem Roten Platz zur Maifeier. 


Am 6. November 1949 wurde er auf „polnischen Wunsch“ der polnischen Regie- 
rung zur Verfügung gestellt, wurde zum Oberbefehlshaber der bewaffneten Streit- 
kräfte Polens und zum Marschall von Polen ernannt, übernahm das Verteidigungs- 
ministerium in Warschau, wurde Mitglied der Zentral-Kommission der Vereinigten 
polnischen Arbeiterpartei und schließlich. stellvertretender Ministerpräsident. Seit Jah- 
ren ist er dazu ausersehen, für den Fall eines bewaffneten Konflikts den Stoßkeil der 
Roten Armee durch Deutschland über den Rhein zu führen. Als alter Panzerstratege 
hat er sich bewährt. Er genießt im Kreml höchstes Vertrauen. Zugleich gilt er als 
„zuverlässig“; das hat er in den letzten Jahren in Polen bewiesen. Ihm traut man zu, 
auch eine Satellitenarmee eisern zusammenzuhalten und vorwärts zu reißen. Er kommt 
aber nicht als Befreier, sondern als Geißel der östlichen Steppe. 


FRAK. 
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„Welt von Morgen. (Wer wird 
Diisseldorf 1952/53. 


Ernst Wagemann: 
Herr der Erde?) Econ-Verl. 
288 S. Gzln. 14.80 DM. Auslieferung fiir Argen- 
tinien: Knüll y Wetzler; Estomba 1783, Bs. As. 


daß der Titel‘ nicht hält, 
Zugegeben, das Werk, als kul- 
turhistorisch-soziologisches Unternehmen, ist außer- 


Vorausgeschickt sei, 
was er verspricht. 


ordentlich interessant, bietet völlig neue Aspekte, 
setzt sich mit den von Ortega-Gasset, Spengler, 
Toynbee und anderen geschaffenen Prognosen aus- 
einander, Aber beinahe scheint es, als hätte der 
Wirtschaftswissenschaftler Wagemann sich. auf ein 
Gebiet begeben, dessen Einzelheiten er virtuos be- 
herrscht, dessen Gesamtheit jedoch den Soziologen 
überwältigt hat, so daß der Leser zwar eine außer- 
ordentliche Bereicherung seines Wissens erfährt, 
aber keine endgültige Antwort auf die im Unter- 
titel gestellte, brennende Frage erhält. Außerdem 
geht es nicht an, daß die Wirtschaftler des Drit- 
ten Reiches mehr oder minder als eingebildete Töl- 
pel hingestellt werden, denn gerade ein Soziologe 
müßte wissen, welche. bisher nirgends erreichten 
sozialen Höhen durch das deutsche Wirtschafts- 
system ermöglicht wurden. Und gerade vom „In- 
sekto-Menschen‘‘, wie er heute immer stärker 
durch die beiden Machtsysteme herangezüchtet 
wird, war der dentsche Mensch wohl der am wei- 
testen entfernte Vertreter humani generis. 


Basil. 


* 


Jean Doutreligne: „La Grande Bagarre‘‘. (Die 
Große Auseinandersetzung), Roman, brosch. 
Flammarion-Verlag, Paris. 226 S. 


Ein mit Blut geschriebenes Buch, mit einer 
Wucht, einer romanischen Leidenschaft, mit so 
verzehrendem Haß und abgründigem Pessimismus, 
wie sie nur aus einer ebenso grenzenlosen Ver- 
zweiflung geboren werden. Es scheut vor nichts 
zurück. In seinen Visionen, die an Grausen Ghior- 
ghiu noch weit übertreffen, zieht die Nacht der 
endgültigen Auseinandersetzung zwischen Washing- 
ton und Moskau herauf. Im Bruchteil von Sekun- 
den werden Hunderttausende in Lagern und 
Fluchtstätten durch Phosphor in lebende Fakeln 
verwandelt, werden Millionenstädte wie New York, 


Moskau, die ganze britische Insel mit Atom- 
bomben „zerstäubt“, werden ganze Völker ge- 
schändet und das letzte Kind im Mutterleib ge- 
tötet. Die Erde stinkt nach Leichen und Verwe- 


sung. Der verfaulte Westen wird „liquidiert“ 
Asien tritt seinen Marsch an unter seinen Tritten 
verröcheln Europa und die Europäer. Die Führer 
aber sind die gleichen, die 1945 für Schändung 
und Schlachtung ihrer eigenen Leute mit den höch- 
sten „alliierten!“ Orden ausgezeichnet wurden und 
nun die Lehre daraus gegen die einstigen Verbün- 
deten anwenden. Ein Buch, das nur Grauen schafft, 
das hoffnungs- und auswegslos seelischen Selbst- 
тота bedeutet. Und doch: wen trifft die wahre 
Schuld? Den Dichter, dessen tausendmal verratene 
Seele, dessen tausendmal in die Schanze geschla- 
genes Leben sich in einem grauenhaften Schrei auf- 
gibt, oder seine Landsletue, ihre Alliierten und 
alle jene rosa-roten Intellektuellen, die 1945 mit 
dem aufgehetzten Mob die Kämpfer gegen Bolsche- 
wismus bespien, an die Laterne hingen ihre Frauen 
auf offener Straße im Angesicht ihrer Kinder 
sehändeten und heute noch in unversöhnlichem 
Haß alles ersticken, was wahrhaft national, wahr- 
haft europäisch und darüber hinaus wahrhaft 
menschlich ist? 
Basil. 
* 
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Geschichte des Zweiten Weltkrieges. Erweiterte 
Sonderausgabe aus der 24. Auflage von Ploetz, 
Auszug aus der Geschichte. Bearbeitet von Prof. 
Dr. Percy Ernst Schramm, Göttingen, und Do- 
zent Dr. Hans O. H. Stange, Göttingen, A. Ploetz 
Verlagsbuchhandlung für Aufbau und Wissen. 
Bielefeld. In Leinen, 156 Seiten, 12 Karten. 
DM 4.90. kart. DM 4.20. 


Die Darstellung ist vergleichsweise objektiv, so- 
weit das in Deutschland angesichts der befohlenen 
Anschwärzung aller Dinge, die mit Hitler und 
dem Nationalsozialismus zusammenhängen, mög- 
lich ist; doch werden wichtige Dinge, wie die Rolle 
des internationalen Judentums und der deutschen 
Widerstandsbewegung bei der Herbeiführung des 
Krieges verschwiegen. Wertvoll ist die sehr genaue 
Darstellung der diplomatischen und militärischen 
Einzelfakten, wobei auch der Krieg im Pazifischen 
Raum und auf den zahlreichen Nebenkriegsschau- 
plätzen eine gute Darstellung findet. Als Nach- 
schlagewerk ist die Arbeit wertvoll, ohne daß man 
sich mit den Deutungen der Verfasser überall ein. 
verstanden zu erklären braucht. 

Dr. v. L. 
* 


Außenpolitik. Zeitschrift für internationale Fragen. 
Stuttgart-N, Deutsche Verlags-Anstalt, gr. 80, 
monatlich ein Heft 2.50 DM, jährl. 27.50 DM. 


Die im Geist der freien Welt gut geleitete, an- 
sprechende Zeitschrift bringt jeweils mehrere Auf- 
sätze über international interessierende politische 
Einzelfragen, Länderberichte (Berichte über die 
politische Gesamtlage einzelner Länder und Ge- 
biete) Glossen zur Weltpolitik, eine weltpolitische 
Chronik (Aufzählung wesentlicher Ereignisse nach 
Daten) und Buchbesprechungen. Ueber den Inhalt 
der einzelnen Hefte werden wir jeweils nach Fin- 
gang berichten. H 


* 


K. H. Herchenróder, Joh. Schäfer, Manfred Zapp: 
Die Nachfolger der Ruhrkonzerne. Die ,Neuord- 
nung! der Montanindustrie. Econ-Verlag. Düs- 
seldorf. 368 S. Ganzl. DM 14.80. : 


Uebersichtliche und umfassende 
arbeit der Autoren Herchenröder, 


Gemeinschafts- 
Schäfer, Zapp. 


Aus der Entwicklungsgeschichte der deutschen 
Montanindustrie (Vereinigte Stahlwerke, Krupp, 
Gutehoffnungshütte, Klöckner, Neumühl, Mannes- 


mann Hoesch, Flick, Stinnes, Otto Wolff, Ilseder 
Hütte usw.) erwächst ein anschauliches und be- 
eindruckendes Bild des gewaltigen Potentials, um 
dessen Zerschlagung zwei Weltkriege geführt wur- 
den. Erst an dem Frevel der sogenannten Ent- 
flechtung wird dem aufmerksamen Leser klar, was 
hier wirklich zerstört wurde und dauernd vom 
„Wiederaufbau‘‘ ausgeschlossen bleibt, was die- 
sem wiederum Dauer und Solidität raubt. Das Buch 
bringt eine korrekte Darstellung der neuen Gesell- 
schaften, ihrer Vorstände, Aufsichsráte und Kapi- 
talien nach dem derzeitigen Stand und ist deshalb 
unentbehrlich für den, der den Nebel des Zeitungs- 
wissens durchstoßen will. 


hr. 
* 
Joachim G. Leithäuser: Diplomatie auf schiefer 
Bahn, Grunewald-Verlag. Berlin 1953. 254 S. 


12 Abbildungen. Ganzleinen DM 7.80. 


Das Sprichwort, daß sich mit der Statistik alles 
beweisen lasse, wurde hier auf die Politik abge- 
wandelt. Das Ergebnis ist dann ein Sammelsurium 
von Behauptungen, die man durch billige Kolpor- 
tage ergänzt und mit einigen sorgfältig für diesen 
Zweck herausgefischten Dokumenten halbwegs zu- 
rechtmixt. So kommt man dann auf die „schiefe 
Bahn! und zimmert sich eine unglaubliche „story“ 
zurecht, wie das Dritte Reich Oesterreich „die Pi- 
stole auf die Brust gesetzt‘‘ und schließlich ver- 
gewaltigt habe. Als nächstes Schauermärchen wird 
dann die Geschichte von den „rabiaten‘‘ Sudeten- 


deutschen aufgetischt, die Prags friedliebende Po- 
litik des „inneren Ausgleichs'' gestört hätten, Der 
Verfasser erwähnt, daß seit 1926 ‚deutsche und 
tschechische Politiker vereint“ in einer Regierung 
gesessen hätten, aber er vergißt, daß es sich da- 
bei um den Verräter-Klüngel der sogenannten „Ak- 
tivisten‘‘ handelte. Schaurig wird dann der Staat 
Beneschs durch den Egerländer Marsch zu Grabe 
getragen. Als letztes Kapitel folgt dann Polen. 
Ueber den Fall Danzig und das Abkommen Rib- 
bentrops in Moskau phantasiert sich der Verfasser 
wiederum eine eigene Außenpolitik zusammen, die 
Deutschland zum Schuldigen stempelt. Aber das 
ist wohl überhaupt die Absicht des Buches, und 
damit ist alles gesagt. 
erka. 
* 


Leber, Annedore: „Das Gewissen steht auf 64 
Lebensbilder aus dem deutschen Widerstand, 
Mosaik-Verlag, Berlin-Schóneberg, 1954. 237 


Seiten und 64 große Portraitaufnahmen in Ganz- 
leinen, 14,80 DM. 


Die Witwe des hingerichteten Widerstandsman- 
nes Julius Leber setzt in diesem fast prunkvoll auf- 
gemachten und dabei auffallend billigen (amtlich 
subventionierten?) Band der Widerstandsbewe- 
gung gegen Hitler ein Denkmal, dessen innerliche 
Uneinheitlichkeit erst bei näherer Betrachtung auf- 
fällt. Es sind da nämlich höchst verschiedene 
Menschentypen vereinigt. — Vorerst Unglück- 
liche, die aus Mitleid Gegnern des Reiches halfen 
und sich dadurch in den eigenen Untergang ver- 
strickten, dann durch Seelenverjudung verrannte 
junge Menschen der unseligen Bewegung ‚Zeugen 
Jehovas‘‘ — und -— wenn damit genug Mitleid er- 
weckt ist, werden auch offensichtliche Landesver- 
räter, wie General Oster oder Pfarrer Bonhoeffer 
gepriesen, sogar John bekommt freundliche Worte, 
und der Kommunisten wird dankbar gedacht. An- 
dererseits wird dem Gegner, dem Nationalsozialis- 
mus, immerhin einer Bewegung, die viel mehr 
Märtyrer als diese sehr uneinheitliche, zum Teil 
mit dem Feind zusammenarbeitende Widerstands- 
bewegung hat (Märtyrer, für die keine prunkvollen 
Gedenkbände herausgebracht werden können, weil 
die Hinterbliebenen auch des Letzten durch die 
neue Demokratie beraubt wurden!) jede mensch- 
liche Anständigkeit, jedes ehrliche Wollen, jede 
innere Berechtigung in diesem Buch so gehässig 


abgesprochen, daß man dieses Buch nur als 
Triumphschrei der im deutschen Bürgerkrieg mit 
Hilfe des Auslandes siegreichen Partei ansehen 


kann. Und das schadet nur dem Andenken derer, 
denen es gewidmet ist. Ein Buch des fortschwelen- 
den Bürgerkrieges und des unersättlichen Hasses, 
das gewiß nicht zur Versöhnung, sondern zu neuer, 
tieferer Feindschaft reizt. 
V. Т» 
* 


Ernst Niekisch: Das Reich der niederen Dämonen. 
Rowohlt Verlag, Hamburg, 1953. 312 Seiten, 
Gln. DM 14.80. 


Der Autor dieser Schrift ist ein politisch Ge- 
strandeter, der aus dem marxistischen Lager kam, 
einen ..Widerstandskreis'* gründete und in ihm 
steckenblieh. Es hat in der Zeit der Weimarer 
Republik bei Niekisch völkische Ansätze gegeben, 
und der Verfasser dieser Kritik erinnert sich noch 
lebhaft. welchen Rang ein Ernst Niekisch im natio- 
nalen Lager einnahm. Aber dann wurde es immer 
stiller um ihn; denn er blieb im Negativen, lieferte 
keinen positiven Beitrag für den Aufban einer 
neuen Welt. Ernst Niekisch ist tatsächlich über 
den „Widerstand!“ geistig nicht hinausgewachsen, 
er war immer „dagegen“ im Kaiserreich, in der 
Weimarer Republik, im Dritten Reich und auch 
heute im Schattenreich unter fremden Bajonetten 
ist er dagegen. Freilich, nicht gegen die Gewalten 
und ihre Handlanger, sondern gegen alles, was Sa- 
menkorn eines Wiederaufstiegs sein könnte. Zu .je- 
der Zeit markierte er — je nach Konjunktur — 


einen gewissen Sozialismus, aber das waren mei- 
stens die Eierschalen seiner marxistischen Ver- 
gangenheit. Immerhin, seinen Linksdrall hat er be- 
halten, und den hat er sich in diesem Buch gründ- 
l:ch abreagiert. - 
erka. 
* 


Arthur W. Just: Stalin und seine Epoche. Wilhelm 
Heyne-Verlag, München 1953. 75 S. DM 2.80. 


Arthur W. Just gibt hier als einer der unbe- 
stritten besten Kenner Rußlands eine in vieler 
Hinsicht neue Stalinbiographie. Vieles darin ist 
überraschend, so wenn der Verf. die Ehe Stalins 
mit einer Tochter Lazar Kaganowitsch's als Er- 
findung von Goebbels abtut oder vielleicht doch 
zu sehr die Verbindung des Kommunisten Stalin 
mit den erdhaften und traditionellen Kräften Ruß-. 
lands unterstreicht. Anderes ist ausgesprochen gut, 
so die Geschichte der Darstellung der Taktik Sta- 
lins, das lesenswerte Kapitel über Stalins Hinter- 
lassenschaft. Dieses Buch gehört zur guten, infor- 


mativen Literatur. Dennoch muß es mit großer 
Kritik verstanden werden, denn oft sieht man 
nicht, wo die reine Darstellung aufhört, und wo 


dem Verfasser es wichtiger erscheint, die Möglich- 
keiten eines Ausgleiches zwischen der Welt der 
Nachfahren Stalins und dem linken Demokratismus 
auszumalen — Möglichkeiten, die er mindestens 
offen halten möchte. Daß dies kaum Möglichkeiten 
für die deutsche Nation sind, daß diese sich die 
Verständigung mit einem ganz anderen als dem 
kommunistischen Rußland wünschen sollte (ob- 


wohl im Stalinismus wesentliche Züge des Kom- 
munismus schon verblaßt sind), darf man aus- 
sprechen, 


Dr. v. L. 


Jürgen Thorwald: Wen sie verderben wollen. Stein- 
grüben-Verlag Stuttgart. 610 Seiten. Ganzleinen 
DM 20.—. 


Aus ziemlich allen gegenwärtig zur Verfügung 
stehenden Quellen gießt Thorwald das Material in 
die Form eines erschütternden Buches. Thorwald 
nennt das Buch im Untertitel den Bericht eines 
großen Verrats an den Ostvölkern. Der Urheber 
dieses Verrats ist für ihn Hitler. Aber das trifft 
nicht den Kern der Sache. Hitler war zu jeder 
Zeit dem Westen verbunden, England hatte ihn 
fasziniert, Europa ihn gebannt, lange bevor er in 
Deutschland die Führung übernahm — und bis zum 
letzten Tage seines Daseins. Die ihn beherrschende 
Grundidee war die Errichtung eines europäischen 
Reiches und eine neue große Landnahme Europas. 
Die Idee Europas, aus der Bewunderung Englands 
und den germanischen Träumen Rosenbergs gebo- 
ren und genährt, war in Europa selbst nicht mehr 
als ein zarter Schößling. Europa kämpfte nicht 
dafür — es kämpfte dagegen. Nur Hitler selbst 
blieb konsequent, er hat nicht verraten. Er hatte 
Europa gewählt und bat ihm die Treue gehalten, 
als Europa ihn längst verraten hatte. Darin liegt 
sein Irrtum. Er blieb unfähig, den Grad der euro- 
päischen Fäulnis zu ermessen und mit der primi- 
tiven Ursprünglichkeit der Völker des Ostens in 
Vergleich zu seven. Und sa versäumte er das 
große Bündnis mit diesen Völkern, von denen der 
spröde Putz des Bolschewismus so rasch abblät- 
terte. So stand er schließlich — und mit ihm der 


dentsche Soldat — zwischen beiden und verlor 
beide. Thorwalds Buch wird manche Besinnung 
auslösen. Was faul ist, soll verderben. Wer aber 


Leben und Zukunft, Jugend und Kraft, Arbeit und 


gute Erde will, der gehe mit denen, die harte 
Fäuste haben, gesunde Kinder zeugen und das 
weite Land unter ihren Beinen fühlen — auch 
wenn sie nur in Isbas und Lumpen leben. — Viel- 


leicht hat sich Thorwald etwas zu sehr damit be- 
faßt, Hitler, Himmler, Rosenberg und ein paar 
Gauleiter zu bezichtigen, Das verwischt die objek- 
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tive Darstellung seiner Aussagen. Trotzdem bleibt 
ein eindringlicher Blick — nicht nur in die Tiefen 
der Vergangenheit, sondern auch in die Notwendig- 
keiten der Zukunft. E 

Е: 


* 


Für und Wider. Lebensfragen deutscher Politik, 
erörtert von Walter Fallstein, Carlo Schmid, 
Paul Löbe, Hermann Ehlers, Gustav Heine - 
mann Alois Hundhammer. Offenbach / M., Boll- 


werk - Verlag, 1952. 80, 83 Seiten, kart. 1.— DM. 


Diese sechs Vorträge führender Bonner Demo- 
kraten sind wert, auch heute noch und heute wie- 
der gelesen zu werden, teils aus sachlichen Grün- 
den, teils weil sie allerlei „Bekenntnisse schöner 
Seelen“ enthalten. Herr Staatssekretär Dr. Hall- 
stein 2. B. hat als Universitätsprofessor (Rostock, 
Frankfurt/M.) s. Zt, freiwillig den Beamteneid 
geleistet: „Ieh schwöre: Ich werde dem Führer 
des Deutschen Reiches und Volkes Adolf Hitler 
treu und gehorsam sein, die Gesetze beachten und 
meine Amtspflichten gewissenhaft erfüllen, so 
wahr mir Gott helfe‘‘, war bis zum Zusammen- 
bruch 1945 wohlbestallter und wohlbezahlter Be- 
amter. der nationalsozialistischen Regierung geblie- 
ben, und jetzt spricht er von ihr als „von einer 
Regierung, die wir verabscheut haben!“ (S. 8). 
Charaktervoll, nicht wahr? Aehnlich sein Kollege 
Carlo Schmid: er rühmt sich, im Juni 1945 sei- 
nen „ersten Vortrag nach dem Zusammenbruch vor 
einer Reihe Professoren und Studenten in alliierter 
Uniform gehalten“ zu haben (S. 29). Charak- 
tervoll von Herrn Schmid, nicht wahr! Ehlers 
sagt: Wir müssen von der Fragwürdigkeit 
der repräsentativen Demokratie überhaupt reden 
Fragwürdigkeit der politischen Parteien, die sich 
im deutschen Volk keines besonderen Ansehens er- 
freuen ...‘‘ (S. 52 f.). Der Herausgeber hat schon 
Recht: „ein einzigartiges ни "e У 

G. В. 


* 


Michael von Soltikow: Nie war die Nacht so hell. 
Roman. Kindler und Schiermeyer Verlag, Bad 
Wörishofen. Ganzl. 412 Seiten. DM 12.80. 


Graf Soltikow, Nachrichtenagent und Schriftstel- 
ler, während der wilden Spruchkammergerichts- 


barkeit der Nachkriegsjahre als Belastungszeuge 
und Angeklagter zu zeitgemäßem Ruhm gelangt, 
geborener Bennecke, später „gräflich‘‘ adoptiert, 


erzählt von den Bombennächten des Krieges. Er 
erzählt straff, spannend, einfach vom Heldentum 
der Frauen, Kinder und Frontuntauglichen in den 
Luftschutzbunkern und Phosphorstraßen der deut- 
schen Großstädten. In das Gewebe des Grauens 
hat er den etwas dürftigen Faden einer kleinen 
Liebe eingezogen. Man liest das Buch und denkt: 
Ja — so war ев. Aber so war es auch nicht. Das 
Geschehen hat sich bei der Verdichtung verun- 
reinigt. Wo liegt die Ursache? Der Autor hat die 
andere Seite, das Erlebnis der Front, entbehrt. 
ar saß in den Städten der Heimat, mehr oder min- 
der sinnlos, wenn nicht zweifelhaft beschäftigt. Er 
rangierte auf der sozialen Werteskala so ungefähr 
an letzter Stelle. So entspringt das Buch zunächst 
einem Bedürfnis, Selbstachtung zu gewinnen. Er 
sucht geradezu das Mindere, dem Wunsch und 
Geist der Sieger folgend (zum 
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leichteren Verlag 


des Buches) natürlich bei Offizieren, Luftschutz- 
warten und Blockleitern, genau genommen bei al- 
len, die „dafür‘‘ waren. Eine Art latenten Schuld- 
bewußtseins sucht nach Kompensation, das ist der 
Unterstrom des Buches. Deshalb wirkt es durch- 
gehend schief. à 

т. 


* 


Donauschwäbischer Kalender für Südamerika 1955. 
Herausgegeben vom Argentinischen Kulturver- 
band der Donauschwaben und der Schriftlei- 
tung „NEUE HEIMAT‘, Buenos Aires. 160 
Seiten, kart. 


Zum zweiten Mal erschien er dies Jahr, ist 
also noch sehr jung an Jahren. Aber aus ihm 
spricht eine völkische Reife, wie sie nur Jahr- 
hunderte dauernder Bedrängung durch Fremdvöl- 
ker geben können, Aus diesem für das Volk ge- 
schaffenen Jahrweiser spürt man wirklich den 
Herzschlag der Donauschwaben, und man merkt, 
sie könnten manch einem, dessen Volkstum allzu 
schnell ins Wanken gerät, Vorbild sein. 

Basil. 
* 


Beiträge zur Externstein-Forschung. Ulrich von 
Motz. Die Externsteine ein. Volksheiligtum / 
Untersuchung über ihre vorchristliche-germanische 
Bedeutung. 22 Seiten und 16 fotografische Auf- 
nahmen, broschiert DM 2.10. 


Fritz Vater. Die Zerstörung der Irminsul / 
Eine Studie zum Feldzug des Jahres 772. 31 
Seiten und 1 Karte. Beide: Verlag Hohe Warte 
Franz v. Bebenburg, Pähl/ Obb. 1954. 


Die zwei Broschüren zeigen deutlich die uner- 
bittliche Konsequenz der Kirche, mit der sie hier 
die gesamten Hinweise auf vorchristlich-germanische 
Heiligtümer zu verwischen suchte. In erfolgreichem 
Kampf um die Erkenntnis und Anerkennung der 
arteigenen hohen Kultur der germanischen Stám- 
me haben Ulrich von Motz und Fritz Vater hier- 
mit wiederum einige „alteingesessene“ Lehrmei- 
nungen widerlegt. Die Heftchen sind jedem Ge- 
schichtsforscher und vor allem Eltern und Ge- 
schichtslehrern sehr zu empfehlen. Sechzehn aus- 
gezeichnete Fotos vertiefen den Eindruck. 

` Wesch, 
* 


W. F. Flicke: Agenten funken nach Moskau. 348 
Seiten Gzln., Neptun Verlag, Kreuzlingen 1954. 


Das Buch deckt, mit auß ergewöhnlicher Span- 
nung geladen, den Auf- und Ausbau der russischen 
Spionagenetze in Westeuropa vor und während des 
letzten Krieges auf. Es bringt, auf mitgehörten 
und entzifferten Funksprüchen aufgebaut, den 
Kampf von äufrechten deutschen Männern der 
Abwehr. Es zeigt, wie sich diese, trotz des Wider- 
standes in den eigenen höchsten Stellen, welche 
die russischen Mittelsmänner deckten, langsam an 
die Innenmaschen des Netzes heranarbeiten konn- 
ten, Es führt uns in die Vergangenheit und ist 
doch so aktuell wie noch nie, da dieselben Ver- 
räter ungestraft weiter wirken, diesmal nicht mehr 
allein am Untergang Deutschlands, sondern des 
ganzen Abendlandes. 

A. 8. 


Gespräch mit dem Leser 


ROBERT HOHLBAUM GESTORBEN 


Lieber Kamerad Fritsch! 


Robert Hohlbaum ist 
von uns gegangen. In 
in dem er mir für die .letzten 
nen zur Saarfrage, die auch sein treues 
Herz sehr bewegt hat, gedankt hatte, erzählte er 
noch seine Reise- und Vorlesungspläne, die ihn ab 
März wieder bis nach Norddeutschland führen soll- 
ten. In guten und bösen Tagen habe ich ihn ge- 
kannt und geliebt, weil er ein so feiner und klarer 
Geist, ein so ehrenwerter Mann, ebenso groß als 
musischer Könner wie als männlicher Charakter 
war. Wir haben mit ihm unendlich viel verloren, 
einen Freund und Bruder und guten Kameraden 
von einer Treue und Herzlichkeit wie selten einer. 
Er hat ja deswegen auch die Schäbigkeit und ge- 
hässige Bosheit der literarischen Sudler, die sich 
nach 45 breitgemacht haben, mehr als genug er- 
fahren müssen. 

Bis in seine letzten Tage war er auch um die 
jungen Waffenstudenten bekümmert, um ihnen das 
Erbe einer besonderen nationalen Verpflichtung als 
persönlichen Gewissensauftrag wachzuhalten, under 
hat noch am 26. 11. v. J. in Wien im Sofiensaal 
vor den Wiener Waffenkorporationen begeisternd 
gesprochen, Dabei litt er noch an den Folgen der 
im Vorjahr überstandenen schweren Magenopera- 
tion. Er hat sich keine Ruhe gegönnt mit seinen 
fast 69 Jahren; wirklich einer der letzten ritter- 
lichen und adelig feinen Vertreter echten deutschen 
Geistes in musischer Haltung, 

H. B., Wiesbaden. 


Februar 1955 
letzten Brief, 
Informatio- 


am 4. 
seinem 


SOUVERAENITAET 
(WEG 1954, Heft 12, 8. 859) 


Zu dem Aufsatz über die Lüge von der Souve- 
ränität kann ich Ihnen noch eine bezeichnende Er- 
gänzung geben. Die Handelskammer Braunschweig 
wandte sich in einem Rundschreiben an ihre Mit- 
glieder, in dem es heißt: , Wie bereits bekannt, 
werden von ausländischen Prüfungsbeamten (ver- 
schämte Umschreibung für die alliierten Schnüff- 
ler) bei deutschen Exportfirmen, deren richtige 
und genaue Angaben in den Zollrechnungen über 
den inländischen Marktwert oder den Exportpreis 
im Ausführland bezweifelt werden, häufig diesbe- 
zügliche Untersuchungen angestellt. Im allgemei- 
nen können sich deutsche Exportfirmen solchen 
Untersuchungen nicht entziehen. Wir bitten jedoch, 
vorkommendenfalls uns über solche Maßnahmen zu 
informieren, weil das Bundeswirtschafts-Ministe- 
rium darüber unterrichtet sein muß.‘‘ 

Men sollte immer wieder zeigen, wie verlogen 
die Bonner Behauptungen von der „Souveränität“ 
sind, und ich beglückwünsche Sie zu Ihrem muti- 
gen Kampf! ` 


Heinrich Lindner, Hannover, 24. 1. 55. 


* 


Verehrte Schriftleitung! 


Haben Sie Dank für Ihren tapferen Aufsatz in 
der Nummer 1. 12. 54 Ihrer Zeitschrift, die als 
einzige wagt, die Dinge beim Namen zu nennen. 
„Das Märchen von der deut- 
schen Souveränität“ ist weit 
weniger ein Märchen, als viel mehr ein blutiger 
Witz, den sich die Sieger und ihre deutschen Hel- 
fershelfer, „päpstlicher als der Papst‘‘, erlauben. 
Oder glauben Sie, daß ein Staat, dessen Bundes- 
tagepräsident Dr. Gerstenmaier öffentlich in 


„Christ und Welt!“ vom 28. Okt. 1954 erklärt: 
„Wir haben auch n ie vorbehaltslos die Wieder- 
herstellung einer deutschen Souveränität im 
alten Sinne des Wortes verlangt. Wir haben 
das nicht getan, weil man nicht die Ueberwindung 
der nationalstaatlichen Souveränität in einer euro- 
päischen Föderation verfechten und gleichzeitig 
diese Souveränität für die eigene Nation anstreben 
kann!!“ — daß ein solcher Staat wirklich sou- 
verän sein kann? Einer, dessen höchste Funktio- 
näre ganze Stücke aus dem schon ohnehin schwer 
verstümmelten Reichskörper reißen und sie uner- 
sättlichen fremden Ehrgeizlingen zum Fraß hin- 
werfen! Was meinen Sie zur Souveränität eines 
Landes, in dem ein Sprecher des Bundespostmini- 
steriums kürzlich erklärte „Die alliierte Brief- 
zensur und die Ueberwachung des Telefonverkehrs 
werde trotz einer 1952 zwischen dem Bun- 
despostministerium und den Besatzungsmächten ge 
troffenen Vereinbarung auch heute noch aus- 
geübt! 

Welche Souveränität ist das wohl, die der Deut- 
schen Lufthansa das Anfliegen der eigenen Reichs- 
hauptstadt (denn das bleibt Berlin trotz der Bon- 
ner Luxusbaracken!) verbietet und damit nicht 
nur allen Deutschen wieder einmal ins Gesicht 
schlägt, sondern den fremden (Sieger-) Linien die 
lukrativsten innerdeutschen Flugrouten reserviert! 
So mögen Adenauer und Gerstenmaier ihre Sou- 
veränität interpretieren, das deutsche Volk denkt 
darüber anders! ' 

Ich begrüße Sie mit dem Ausdruck meiner auf- 
richtigen Hochachtung. 


Ihr Peter Laßnitz, Berlin, 4. 2. 55. 


DIE LUEGE DER SECHS 


MILLIONEN 


(WEG 1954, Heft 7, 8. 479) 

„ ... Im übrigen gefällt mir der WEG außer- 
ordentlich, und ich bin überzeugt, daß er das be- 
rufene Instrument ist, um den Kampf gegen die 
Weltlüge aufzunehmen. Denn solange nicht die 
Weltlüge in ihrer ganzen Schamlosigkeit und Ver- 
worfenheit und in ihrer furchtbaren Auswirkung 
auf die Menschheit aufgedeckt ist und die Wahr- 
heit durchdringt, solange wird es unmöglich sein, 
Friede, Freiheit und Gerechtigkeit wiederherzu- 
stellen. Nicht nur die Deutschen, sondern alle Völ- 
ker der Erde haben ein Interesse daran, daß die 
größte Lüge der Menschheitsgeschichte entlarvt 
und der Wahrheit zum Siege verholfen wird, 

In diesem Bestreben müssen sich alle guten 
Menschen der Erde vereinen.“ 


Dr. J. S., Augsburg, 10. 1. 55, 


* 


Es wird Sie interessieren zu erfahren, wie treff - 
lich durch zwei Meldungen in der „Freien Presse 
Buenos Aires vom 15. 2. Ihre kürzlichen Artikel 
„Mendös-France spielt mit Adenauer (WEG 1955, 
Heft 1, S. 35) und „Gangsterherrschaft droht“ (im 
gleichen Heft, S. 51) ergänzt wurden. In Bezug 
auf den erstgenannten WEG-Artikel: „Die Ver- 
kehrsunfälle in Frankreich sind zu 60—70 Prozent 
auf übermäßigen Alkoholgenuß zurückzuführen.“ 
In Bezug auf den zweitgenannten: , Die Jugend- 
krimininalität in New York stieg im vergangenen 
Jahr um 52,7 % bei Jugendlichen zwischen 16 und 
20 Jahren und um 15 bei Jugendlichen unter 16 
Jahren.“ 

Hochachtungsvoll 


G. K,, Rosario, 17, 2. 55, 
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WEG-PATENSCHAFT 


... Wie ich Ihnen bereits in meinem früheren 
Schreiben mitteilte, ist es mir eine unbeschreib- 
liche Freude, Ihre’ geschätzte Monatsschrift DER 
WEG durch Patenschaft eines lieben Menschen 
dort nun schon seit Jahren erhalten zu dürfen. 
Ebenso ist es mir unmöglich, meinen tiefen Dank 
für diese edle und hochherzige Opferbereitschaft 
entsprechend meines Empfindens ihm gegenüber zu 
äußern. Ich erlaube mir deshalb die Bitte, eine 
herzliche Bitte an Sie, sehr geehrter Herr Fritsch, 
diesem lieben Freund und Freudespender meine 
besten nud dankbaren Grüße übermitteln zu wollen. 

Möge sich nun DER WEG, der uns hier in der 
zerfetzten und verhetzten Heimat so viel Trost be- 
deutet und unsagbare Freude bringt in dieser dunk- 
len Zeit, weiter entwickeln auf dem Wege der 
Wahrheit zur Einheit, zur wirklichen Unabhängig- 
keit, zum endlichen wahren Frieden Europas und 
der Welt. 

F. T., Branuschweig, 16. 1. 55. 


* 


„ +». Ich gehöre auch zu den vielen Tausenden, 
die durch den Verrat und den dadurch bedingten 
Zusammenbruch ihre Existenz verloren haben. 
Glücklicherweise war meine Frau Dentistin mit 
eigener Praxis, so daß ich nach Kriegsende nicht 
gezwungen war, bei den Vernichtern meiner Hei- 
mat betteln zu gehen. Ich half ihr einfach in der 
Praxis. 

Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr ich 
meiner Frau dankbar bin, daß sie mir durch ihren 
rest- und rastlosen persönlichen Einsatz — täglich 
von morgens 6 Uhr bis abends 10 Uhr — es mög- 
lich machte, unabhängig zu bleiben. Gerade an 
meiner Frau erlebe ich täglich das Hohe Lied 
Deutscher Frauentreue, wie ich es besser nicht aus 
der Geschichte meines Volkes kenne. Ich bedauere 
es, daß wir nicht mehr von diesen Frauen hören 
und lesen, die die Last der Arbeit für die Familie 
tragen, ihren Kindern treu sorgende Mütter sind 
und dem Gatten immer wieder die Heimstatt bie- 
ten, in der er Kraft und Mut schöpfen kann, all 
das zu tragen, was seines Volkes Not und Leid ihm 
auferlegt. 

„Von allergrößtem Uebel 
nem Dafürhalten: 

1. Das besitzbürgerliche Denken weitester Kreise 
unseres Volkes. Hier liegt die Wurzel des krassen 
Egoismus, die Negierung jeglicher Verpflichtung 
gegenüber Volk und Vaterland, die Erhebung des 
„Geschäfts“ zum Idol und daraus resultierend eine 
Charakterlosigkeit, die nur mehr ein Lebenwollen 
und Verdienenwollen um jeden Preis kennt, selbst 
den der Ehre. 

2. Eine hemmungslos gewordene Bürokratie, die 
jedes Maß dafür, was für ein ehrbewußstes Volk 
tragbar ist und was nicht, verloren hat. Sie ist der 


aber sind nach mei- 


beste Schrittmacher der Vermassung und Kollek- ` 


tivierung schon seit Jahren, sie dient nicht mehr 
einer Aufgabe, sie ist sich Selbstzweck geworden 


und schaltet und waltet oben arrogant überheblich, 
unten dummdreist-brutal, ohne Rücksicht darauf 
ob sie die Ehrenhaftigkeit des Volkes, d. h. die 
letzten Reste davon totschlägt und sein Vertrauen 
in die Ehrenhaftigkeit des Beamtentums und sein 
Rechtsgefühl liquidiert. Dem lebendigen Leben 
werden hier Formblatt und Paragraph gegeniiber- 
gestellt, bis alles Gewachsene schematisiert ist.““ 


H. W., Ingoldingen, 9. 2. 55. 


KAPITAEN z. S. HANS LANGSDORFF 
(Zum „Weltgeschehen‘‘ DER WEG 1955, Heft 1, 
Seite 65/66) 


**,.. Der Botschafter hatte Frau Langsdorff bei 
der Uebergabe das persönliche Eigentum ihres 
Mannes zurückgegeben, nämlich den Degen und 
Dolch. Die Flagge, auf der er sein Leben ließ, liegt 
in seinem Sarge. Die zurückgegebene Kriegsflagge, 
die die Botschaft von der argentinischen Regierung 
erhielt, hat das Außenministerium auf meinen An- 
trag mir für den Kameradenkreis „Graf Spee‘‘ 
überlassen und zwar nur leihweise, damit wir sie 
hier in Buenos Aires aufbewahren, bis in Deutsch- 
land die Dinge soweit sind, daß wieder ein Zeug- 
haus eröffnet wird, und die Traditionsstücke des 
vergangenen Krieges in Ehren öffentlich der Allge- 
meinheit gezeigt und zugänglich gemacht werden 
können.““ 


Korvettenkapitän a. D. F. W. Rasenack, 
Buenos Aires, den 21. 1. 1955. 


ж 


.. . Gestatten Sie mir eine persónliche Bemer- 
kung: Ich betrachte den Zufall, der mir eines Ih- 
rer „WEG-Hefte in die Hand gab, als das fiir mich 
glücklichste Ereignis seit dem 8. Mai 1945. Es 
erscheint in Anbetracht dessen, was Sie und Ihre 
Mitarbeiter zielbewußt leisten, gegenstandslos, zur 
Erhärtung meiner Aussage weitere persönliche 
glückhafte Ereignisse seit dem zweiten, negativen 
Umbruch von 1945 meinerseits vergleichsweise an- 
zuführen. 

Es genügt die Tatsache, daß neben dem sche- 
menhaften Marionettendeutschland von US-Gnaden 
unter Semitenregie ein zweites, das wahrhafte 
Deutschland in greifbarer Form besteht, und ich bin 
der unbedingten Auffassung, daß diese Gegebenheit 
unserem nahezu narkotisierten Volke in kaltblütiger 
Konsequenz dargelegt werden muß, und dies un- 
ter allen Umständen‘‘ 


R. S., Bad Godesberg, 7. 1. 1955. 


Wir bitten unsere Leser, bei solchen Briefen, in 
denen sie zu einzelnen WEG-Beiträgen Stellung 
nehmen, jeweils zu vermerken, wenn sie keine 
Wiedergabe ihrer Stellungnahme im „Gespräch mit 
dem Leser wünschen bezw. wenn sis eine solche 
nur unter Initialen gestatten. 
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„Der Weg” ist ergälflicg: 


ARGENTINIEN 
a Ad In allen deutschen Buch- 
an 
BAHIA BLANCA: Adolf Dannemann, 
19 de Mayo 557 
CHARATA: Carlos Buck, Casilla 43 
COLONIA LIEBIG: M. Н. Ohly, Est. Apóstoles 
COMODORO RIVADAVIA: Curd-Rolf 
Haeublein, Casilla Correo 5108 
CORDOBA: Guillermo Günzel, 
Mariano Moreno 824 
ELDORADO: Kopp y Seyfried, Km. 7 
LN ALEM: Miguel Jais, Ramos Generales 
MENDOZA: Pablo Buhmann, San Juan 1120 
MONTE CARLO: Jacobo Ronger 
OBERA: Leo Baselides, Rivadavia 745 
ROSARIO: M. Eggendorfer, Santa Fe 2251 
VILLA GENERAL BELGRANO: F. Seyfarih, 
Dpto, Calamuchita 


BOLIVIEN 
LA PAZ: Casilla 2200 


BRASILIEN 
BLUMENAU: Livraría Blumenauense S. A., 
Caixa Postal 31 
BRUSQUE: Livraría Straetz, Caixa Postal 79 
CURITIBA: Representacoes Braun, . 390 
1Ј 01: Irmaos Clebsch Ltda., 
Proca da República 2 
JOINVILLE: Paula -M. Wulf, Caixa Postal 14 
NOVA 5 Friedrich v. Veigl, 
Caixa. Postal 
PORTO ALEGRE: оыс, Pfeiffer & Cía., 
Caixa Postal 1376 
Livraría Herrmann, Coixa Postal 455 
Livraría Pluma, Caixa Postal 2058: 
PORTO UNIAO: Ziller & Bindemonn, С. Р. 378 
RIO DE JANEIRO: Livraria Castelo Udo. 
Caixa Postal 4695 
Livraría Eliodora America Latina, 
Caixa Postal 4653 
Livrarfa Federico Will, Caixa Postal 890 
RIO DO SUL: Organizadora Contabil Riosul 
Ltda., Caixa Postal 90 
ROLANDÍA: Ricardo Timm, Caixa Postal 374 
SAO LEOPOLDO: Rotermund & Cía., 
Caixa Postal 2 
SAO PAULO: Livraría Delinée, C. P. 8073 
Livraria C. Hahmann, Caixa Postal 397 
Livraría Revisal, Caixa Postal 6971 


CHILE 


SANTIAGO: Eduard Albers, Casilla 9763 
VALPARAISO: Carlos Niemeyer, Casilla 293 


. COSTARICA 
SAN JOSE: Librería Atenea, Apartado XI 


DEUTSCHLAND 


Bestellungen sind bis auf weiteres direkt an 


den Verlag zu richten! 


EKUADOR 
QUITO: Hermann Detken, Casilla 2996 
ГА 


HONDURAS 
TEGUCIGALPA: Librería América, 
Apartado 44 
ITALIEN 


APIANO-BOLZANO: Anni Froner, 
via Marconı 22 


ISLAND 
REYKJAVIK: Jön Th. Arnason, Postfach 452 


KANADA 
VANCOUVER: A. F. Wanner, 777 Bidwell Str. 
MEXIKO 

MEXICO 11, D. f.: Librería Ultramar, 
Industria No. 107 esq. c/Ciencias 
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Es schreiben: 


„DER AUFBRUCH”, Wien, in Nr. 6/1955: ; 
„ . Es ist ein erschütterndes Buch.. Sieben 
Schicksale, die geradezu symbolhaft das Leid von 
Hunderttausenden aufzeigen und die mit pue 
logischer Meisterhaftigkeit und Einfühlung Le- 
ser vergegenwärtigt werden, stehen über der Zeit 
als Träger einer Tradition volklicher, moralischer 
Werte... Der Verfasser nimmt mit Recht keine 
Rücksicht auf Verbohrtheit und Spießertum... Man 
muß ein starkes Herz besitzen, um das Buch zu 
verstehen. Es ist eine Pistole gegen alle Heuchler? 


„FREIE PRESSE“, Buenos Aires, am 26. 9. 1954: 
m... ёз ist eine Auseinandersetzung unserer Zeit 
und daher wird diese Schrift die Geister erneut 
zwingen, Stellung zu nehmen.“ 2 


»DEUTSCH-AMERIKANISCHE BÜRGERZEITUNG“, Chicago, 
am 13. 1. 1955: 
„ . Niemand, der es gelesen hat, wird es sobald 
vergessen, es wird ihn lange Zeit beschäftigen.“ 


Herr LUIS KÄHLER aus Villa Crespo (Argentinien), am 27. 9. 1954: 


„++. In allen Sprachen der Welt müßte dieses Werk 
verbreitet werden. Herzlichen Dank für dieses er- 
greifende Buch. 


Herr W. H. aus Sao Paulo (Brasilien), am 1. 3. 1955. | 


„Allerdings habe ich schon bemerkt, wie schockiert 
die Spießer über das Buch sind. Eine unbequeme 
Lektüre, wenn der Bauch voll ist!“ 


Und was sagen Sie zu diesem Buch?) 
Ihr Urteil interessiert unsl 
Bitte schreiben Sie es uns. 


DURER-VERLAG 
Casilla Correo 2398, Buenos Aires 
Argentinien 


*) Willem Sluyse „Die Jünger und die Dirnen“, sieben Nachkriegsschick- 
sale europäischer SS-Freiwilliger. 224 Seiten, dunkelbrauner Ganzleinen- 
band mit Goldprägung, zweifarbiger Schutzumschlag, m$n 55.—, erhält- 
lich in den deutschen Buchhandlungen. 
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RUNDBRIEF - MÄRZ 1955 


„Ein Merkmal der zeitlichen Gegenwart besteht darin, daß angefangen bei Spandau 
und hin über Landsberg, Werl und Wittlich, bis in französische, holländische und sowjeti- 
sche Machtbereiche hinein bekannte und unbekannte deutche Männer und selbst Frauen als 

k Folge von Haßurteilen und Anschuldigungen aus dem. Kriegsgeschehen jahrein, jahraus ein- 
gekerkert und gefangengehalten werden, und zwar selbst in den Fällen, in denen sich die 
Haltlosigkeit der Anwürfe längst erwiesen hat. Zu diesem Merkmal gehört, daß ein Scham- 
empfinden gegenüber solchem Zustande niemandem im geringsten nötig zu sein scheint und 
daß, weil der Zustand politisch bedingt sei, überall an ihm vorbeigelebt wird.‘ d 


Hans Grimm in „Warum — Woher — Aber wohin?“ 


РА 


Wer etwa geglaubt hatte, daß das Weihnachtsfest 1954 eine willkommene Gelegenheit 
geben würde, die letzten deutschen Soldaten nach zehnjähriger Haft und Gefangenschaft ihren 
Familien wiederzugeben, hat die derzeitig verantwortlichen Politiker gewaltig überschätzt — 
nicht nur die östlichen, sondern auch die westlichen, deren Handlungsweise und Begründung 
hierzu in gleichem Maße verworfen und verlogen ist. Und jedes einzelne Opfer, das immer 
noch die heiß ersehnte Freiheit entbehren muß, trifft das Schicksal gleich hart und unver- 
‚dient, im Osten wie im Westen. Aber darum kümmern sich diese Politiker nicht, denn das 
ihnen anvertraute Volk bedeutet ihnen wenig und der Einzelne gar nichts. Was allein ihnen 
wichtig erscheint, hat dieser Tage vor der Presse unter Hinweis auf seine eigene und des 
sowjetischen Ministerpräsidenten Karriere treffend der derzeit prominenteste westdeutsche 
Berufspolitiker gekennzeichnet, als er stolz meinte: „inzwischen haben wir es ja zu etwas 
gebracht.“ Sollte es ihm nicht wichtiger erscheinen, zu was es das gespaltene deutsche Volk 
gebracht hat und noch bringen wird? 

Wir jedenfalls haben nach den vielen Enttäuschungen nicht mehr an eine allgemeine 
Weihnachtsentlassung geglaubt und haben unsere Weihnachtsaktion rechtzeitig vorbereitet. 
Mit Hilfe des Kameradenwerks in Chile und Brasilien und vielen Kameraden aus aller Welt, 
insbesondere aus Venezuela, Nordamerika und Südafrika, konnten wir allen in westlichem 
Gewahrsam befindlichen Kriegshäftlingen, die Pakete empfangen durften, eine kleine Weih- 
nachtsfreude bereiten. Darüber hinaus wurden einigen Hunderten notleidenden Familien- 
angehórigen von Kriegshäftlingen Kleider- oder Lebensmittelpakete zum Weihnachtsfest 
übermittelt. 

Welche Unsumme von Arbeit in der mit wenigen Worten geschilderten Betreuung liegt, 
kann sich nur derjenige vorstellen, der karitativ mitgearbeitet hat. Diese ganze Arbeitslast 
wird von der Frauengruppe getragen, fünf Damen von Groß-Buenos Aires, vier „Alteingeses- 
sene“, die alle schon während des Krieges bei karitativen Organisationen mitgewirkt haben, 
und eine „Neueinwanderin“, die immerhin schon sechs Jahre im Lande ist. Diese fünf Damen, 
die alle einen Haushalt zu versorgen haben, treffen sich wöchentlich einmal in einem Raum, 
der mit Telefon und Schreibmaschine dem Kameradenwerk kostenlos zur Verfügung steht. 

An diesem Arbeitstag wird zunächst die in den vergangenen 8 Tagen angelaufene Post 
geöffnet, gesichtet, nach Kategorien geordnet, ausgewertet und soweit möglich beantwortet. 
Vermißtenanzeigen werden an die Vermißten- und Suchkartei des Roten Kreuzes, München, 
Infanteriestraße 9 (wohin übrigens auch unmittelbar Anfragen gerichtet werden können) 
geleitet; Unterstützungsanträge erfordern zunächst die Einholung einer Stellungnahme un- 
serer Verbindungsstellen in Deutschland oder in den Lagern, Rückfragen hinsichtlich Körper- 
oder Schuhgröße der Notleidenden und schließlich die Zusammenstellung von Kleiderpaketen 
oder der Versand von Lebensmittelpaketen, dem wiederum eine Mitteilung an die Betreuten 
vorausgehen muß. Die geringste Arbeit verursachen die Dankschreiben und Empfangs- 
bestiitigungen, die immerhin in der Versandkontrolliste vorgemerkt, in die Betreutenkartei 
'eingetragen und schließlich abgelegt werden müssen. 

Я Eingehende Spenden müssen registriert und durch ein Dankschreiben bestätigt werden. 
Dann werden sie an die Schatzmeisterin abgeführt, ebenfalls eine „Alteingesessene“, die be- 
rufstátig ist und deshalb ihre Kameradenwerkmitarbeit am Abend verrichten muß. 

Um unseren rege einen kleinen Einblick in die Tätigkeit des Kumeradenwerks zu 


vermitteln, wollen wir anschließend die Post eines Arbeitstages, soweit sie bedeutsam ist, 
in ihrem wesentlichen Teil zum Abdruck bringen. Dabei wollen wir zunächst mit dem Post- 
verkehr mit unsern Betreuten anfangen, um dann mit dem Postverkehr mit unseren Spendern 
zu schließen: 

M. A. u. Kinder aus N. — „Für Ihre liebe Sendak möchte ich mich sehr herzlich bei 
Ihnen bedanken. Sie haben damit mir und meinen 4 Kindern eine große Freude bereitet. 
Es ist so ein schöner Gedanke, daß Menschen so fern von uns nicht nur an uns denken, son- 
dern uns auch mit Gaben helfen und unterstützen. Möge sie der Herrgott dafür segnen.“ 

J. F. aus J. — „Heute morgen erhielt ich mit großer Freude und Ueberraschung Ihr 
liebes Paket. Sie können sich nicht vorstellen, wie dankbar meine Frau und ich Ihnen für 
diese liebe Gabe sind, wir können sie sehr gut gebrauchen. Vor einem Jahr bin ich aus der 
Kriegsgefangenschaft entlassen worden, habe dann auch gleich geheiratet und zwar das Mädel, 
das die ganzen Jahre der Trennung auf mich gewartet „hat. Nun, aller Anfang ist schwer, 
umso dankbarer bin ich Ihnen für die Lebensmittel . 

A. R. aus I, О. — „Mit großer Freude erhielt ich The so lieb zusammengestelltes Paket. 
Meinen ganz herslichen Dank. Auch kam es wohlbehalten an. Da ich soviel Leid und Kum- 
mer ertragen mußte, ist es immer so etwas besonderes zu fühlen, es gibt Menschen, die An- 
teil nehmen an meinem Geschick. Durch mehrere Operationen, die ich durchmachen mußte, 
bin ich arbeitsunfähig für noch lange Zeit. Erst dieses Jahr lag ich in Berlin von Februar 
bis 1. April im Krankenhaus, eine schwierige Operation war notwendig.“ 

Н. Р. aus L. — „Da mein Mann gerade endlich aus der Gefangenschaft entlassen bei uns 
eingetroffen, war das eine große Hilfe für uns. Zumal ja auch die Gesundheit sehr sehr zu 
wünschen übrig läßt und ich bezweifle, daß mein Mann je wieder ganz gesund wird.“ 

О. Р. aus Н. — „Vorige Woche bekam ich über meine Eltern ein Paket vom Kameraden- 
werk mit 2 Büchsen Oel und 2 Büchsen Honig. Welche Freude Sie mir damit bereitet haben, 
kann ich Ihnen nicht beschreiben. Ich wurde im Februar dieses Jahres mit einem Anzug und 
DM 20.— aus Landsberg entlassen. Da meine Entlassung von einer Arbeitsstelle und Wohnung 
abhängig gemacht wurde, konnte ich bisher nur als Hausgehilfe arbeiten, sodaß ich im Mo- 
ment immer noch zu kämpfen habe ...“ 

H. B. aus H. — „Es ist für mich und meine Familie ein beglückendes Gefühl, in der 
Ferne mitfühlende Menschen zu wissen. Schon die 8. Weihnacht ist noch immer unser Vater 
hinter Kerkermauern. Noch: diesen Monat soll nun eine Revisionsverhandlung stattfinden, 
da man auf Grund der beigebrachten Beweise jetzt zugibt, daß ein Fehlurteil gesprochen 
wurde. Wir wollen nun hoffen, daß unser Vater bald in unserer Mitte sein wird ... 

J. M. aus W. — „Bestätige hiermit den Empfang eines fünf Kilo-Lebensmittelpaketes, 
welches ich am 23. Oktober 1954 von Ihnen per Post erhalten habe. Das Paket hat mir und 
meiner zehnjährigen Tochter große Freude bereitet; insbesondere, da mein Kind und ich, 
seit mein Mann im Jahre 1945 als Nationalsozialist im Ausland verurteilt wurde und bis 
heute noch von uns getrennt ist, von keiner Seite auch nur die geringste Hilfe oder Unter- 
stützung in unserem schweren Daseinskampf erhalten habe. Wir beide, mein Kind und ich 
danken Ihnen deshalb von ganzem Herzen für Ihre liebe Spende.“ 

М. Н. aus D. — „Tiefempfundenen Dank sage ich für das herrliche Liebespaket, das ich 
im besten Zustand erhalten habe. Worte des Dankes sind zu nichtssagend, die Rührung umso 
tiefer, wenn man noch Menschen weiß, die eine ins Unglück geratene Familie nicht vergessen 
haben. Jahre ohne den Gatten, der unschuldig durch fremder Mächte Willkür hinter Stachel- 
draht und Gitter gebracht wurde, dies erbärmliche Leben mit einer Hungerunterstützung 
meistern zu müssen und dabei zwei Kinder als anständige Deutsche zu erziehen, ist eine 
nicht gerade leichte Aufgabe, wenn man selbst jahrelang schon schwer leidend ist. Umso 
inniger ist mein Dank für Ihre wohlgemeinte und freundliche Hilfe, die Sie mir durch 
Uebersendung des Paketes haben angedeihen lassen ...“ 

М. Н. aus F. — „Ihr liebes Weihnachtspaket SCT wir in diesen Tagen, ebenso Ihre 
Weihnachtsgrüße. Non Herzen danken wir Ihnen für Ihr treues Gedenken zum Fest. Unsere 
Kinder essen mit großem Appetit den wunderbaren Honig, den Sie uns schickten. Die letzte 
Post meines Mannes, datiert vom 4. Oktober 1954 erhielten wir am 18. Oktober aus dem 
Lager 5110/28. Seitdem hörten wir nichts mehr von ihm. Es ist nun diesmal das 11. Weih- 
nachtsfest, das wir ohne ihn verleben mußten. Wie ist es nur möglich, daß Menschen so 
grausam und gewissenlos handeln können? Ich habe z. Zt. ein Gnadengesuch laufen, das vom 
D.R.K.an das russische Rote Kreuz weitergeleitet wurde und die Bitte um Heimführung aus- 
spricht. In Härtefällen sollen laut Nachricht diese Gesuche unterstützt werden. Wieder ein 
Hoffnungsstrahl! Gebe Gott, daß meinem Mann endlich die Freiheit wiedergeschenk wird...“ 

E. H. aus Wien. — „Als ich das 1. Paket vor wenigen Jahren von Ihnen bekam, war es 


um mich finster. Heuer danke ich, Sonne und Freude im Herzen. Mein Sohn Otto kam nach 


8 Jahren polnischer Haft heim. Wenn es auch schwer ist, als einstiger SS-Offizier neu auf- 
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zubauen, so hoffen wir doch alle zusammen. Wir danken herzlich! Wie gerne lese ich Ihre 
Rundbriefe. Frohes Weihnachtsfest und: ein glückliches Neujahr! Dies wünscht eine dank- 
bare deutsche Mutter.. 

F. Sch aus К. — „Vor kurzem habe ich das Paket mit Oel und Honig erhalten; Ich danke 
auch im Namen meiner Familie herzlich dafür. Es ist nicht so sehr die materielle Gabe, die 
einen so beglückt, sondern mehr die Gewißheit, daß dort drüben Menschen sitzen, welche 
das wirkliche Deutschland, die nationalen Männer und Frauen nicht vergessen haben. Sie 
sind ungebrochen, rutschen nicht in die Knie trotz: Lager, Entnazifizierungsmühle und wirt- 
schaftlicher Drosselung. Unsere Arbeiter sind heute die nationalen Kreise, denn der ärmste 
Sohn war noch immer der treueste. Er kann Opfer bringen und ist auch bereit dazu. Aus 
dem Opfer aber wächst die Tat und die glückhafte Zukunft. Dann erst wird sich beweisen, 
daß die Opfer des deutschen Volkes Prüfstein und Vorbedingung waren für seine Wieder- 
geburt und eine glücklichere Welt. Augenblicklich geht ‚eine. Welle der Empörung durch 
unsere Arbeiterkreise, weil alter deutscher Boden, das Saarland, preisgegeben werden soll. 
Mir berichten Arbeiter, daß auf den Straßen gesungen wurde „Deutsch ist die Saar“. Wir 
tragen tief im Herzen den Spruch „Du sollst an Deutschlands Zukunft glauben, an Deines 
Volkes Wiederauferstehn.“ Laß diesen Glauben Dir nicht rauben, trotz allem, allem, was 
geschehn!“ . . 

Einer der neun Todeskandidaten aus Los-les Lille schreibt: „Es ist uns ein inniges 
Bedürfnis, Ihnen und Ihren treuen Mitarbeitern des Kameradenwerks, sowie allen Freunden 
und Helfern für das große Geldgeschenk unsere tiefe Dankbarkeit zum Ausdruck zu bringen. 
Da wir entgegen allen Hoffnungen und Erwartungen auch das sechste Weihnachtsfest in der 
immer noch andauernden Todeshaft begehen mußten, war es eine ganz besondere Freude, 
gerade in dieser Zeit Ihre kameradschaftliche Treue und Verbundenheit zu spüren. Herzlich 
reichen wir Ihnen über Raum und Zeit hinweg die Hand und verbleiben in steter Dankbar- 


Кей Ihre sehr ergebenen J. В. und Kameraden.“ 


Abgesehen davon, daß es im Westen noch mehrere Hundert und im Osten noch viele 
Tausende deutscher Männer hinter Gittern und Stacheldraht gibt, die eine kleine materielle 
Hilfe und eine moralische Rückenstärkung verdienen würden, ist die unverdiente Not unter 
den arbeitsunfähig Zurückgekehrten und den Angehörigen der Kriegshäftlinge oder von den 
Alliierten zu Unrecht Hingerichteten nach wie vor beträchtlich, Sie nach Kräften zu lindern, 
ist weiterhin unsere Aufgabe, worin wir weltweite Unterstützung erfahren. Hiervon einige 
Ausschnitte eines einzigen, allerdings fruchtbaren Arbeitstages: 

E. B. aus O., Argentinien: „Anbei ein Scheck auf Buenos Aires über $ 1.200.— als Stif- 
tung für das Kameradenwerk; Es ist eine Sammlung der deutschen Kolonie, welche anläß- 
lich einer Geburtstagsfeier gemacht wurde.“ 

К. E. aus №. V., USA: „Anbei 2 Dollar als kleine Hilfe.“ 

The Standard Bank of South Africa: (sinngemäß in deutscher Uebersetzung, eine Ueber- 
weisung, die laufend allmonatlich erfolgt). „Auf Anordnung unseres Kunden, Herrn N.M.L., 
schließen wir einen Scheck über 3 £ British Sterling zu Ihren Gunsten bei“ з 

С. Н. aus M.: „Hiermit übersende ich Ihnen $ 65.—, wollte Ihnen gerne eine größere 
Summe schicken, aber durch die Krankheit meiner Mutter und anderes, bin ich leider mit 
meinen Mitteln beschränkt...“ 

Die Sch. S.R.L., Buenos Aires: „Wir überreichen Ihnen beiliegend Scheck über $ 300.— 
als Spende. Wir bitten gefälligst um Empfangsbestätigung und zeichnen 

W. H. St. aus S. N.: „Hiermit erlaube ich mir, einen Bankgiro über den Betrag von 
$ 450.— zu senden und bitte den Betrag für einige Pakete nach der Heimat zu verwenden. 
Wir haben hier ein kleines deutsches Fest veranstaltet und den Reinertrag in 3Teile auf- 
geteilt: 1. Teil: Eva Perönstiftung; 2. Teil: Kinderheim; 3. Teil: Kameradenwerk. — Ich, 
wie auch andere Kameraden hoffen, in Kürze wieder eine Ueberweisung für den gleichen 
Zweck machen zu können und hoffentlich wird dann der Betrag etwas größer sein, um etwas 
mehr Freude in den grauen Alltag einiger Hilfsbedürftiger zu bringen 


Nur wer das Auslandsdeutschtum verkennt, könnte sich über den starken Widerhall, den 
die Kameradenwerk-Hilfstätigkeit in weitesten Kreisen findet, wundern. Die große Mehrzahl 
des Auslandsdeutschtums hängt — ohne parteipolitische Färbung — mit heißer Liebe am 
Vaterland und verehrt die deutschen Männer, die es ehrlich verteidigt haben. Ihr ist es des- 
halb Herzenssache, den Opfern, die heute noch stellvertretend für das ganze deutsche Volk 
leiden müssen, beizustehen. Um Ihre Spendefreudigkeit zu mobilisieren, bedarf es deshalb 
keiner bezahlten Werber oder nicht des Hinweises öffentlicher Ehrung in der Presse. Bei uns 
laufen die Spenden mitfühlender Deutscher fast ohne unser Dazutun ein, da die Spender 


`. wissen; daß wir ihre Beiträge gerecht den würdigsten Notleidenden und — infolge ehren- 


amtlicher Mitarbeit sämtlicher Helfer — auch hundertprozentig zugute kommen lassen. 


outi UNSER WEIHNACHTSFEST mit Kinderbescherung; Marionetten-Weihngehtsspiel und 
Tombola in den Räumen des Klubs „Punta Chica“ hatte wieder einen vollen Erfolg zu ver- 
zeichnen. Sogar auch in finanzieller Hinsicht, da zahlreiche Geschenke deutschfühlender Ver- 
treter der Geschäftswelt von Buenos Aires uns in die Lage versetzten, ohne eigene Ausgaben 
eine beachtliche Kinderschar zu bescheren und die Tómbola reichhaltig auszustatten. Hier- 
für noch einmal unseren herzlichsten Dank. 


Unsere Freunde aus Groß-Buenos Aires laden wir schon jetzt freundlichst ein zu unserm 


MAI-TANZ 


am Samstag, den 7. Mai im Restaurant Nino in Vicente Löpez. 


Tanz-Orchester „Sonnenschein“ und „Ostende“. 
Verlosung einer „Orbis“-Kerosen-Küche. 


Wir haben noch einige Exemplare „England—Nürnberg—Spandau“ von Ilse Hess zur Ver- 
fügung, die wir auf Bestellung zum Sonderpreis von $ 20.— zusenden. 
©  KAMERADSCHAFT UNTER TODESKANDIDATEN. Vor einigen Wochen hatte ein 
Deutscher einen Franzosen in Ludwigshafen vor dem Tode des Errtrinkens errettet. Dafür 
sollte ein deutscher Kriegshäftling in Frankreich vorzeitig entlassen werden. Hierfür wurde 
der ehemalige SS-Major Knaebel vorgeschlagen. Als er davon erfuhr, verzichtete er — ob- 
wohl selbst zum Tode verurteilt — sofort zugunsten eines anderen Todeskandidaten, der ihm 
„gefährdeter“ erschien. 


Unmittelbar vor Abschluß dieses Rundbriefes traf von der „Stillen Hilfe für Kriegs- 
gefangene und Internierte e. V., H. E. Prinzessin von Isenburg, Mutter Elisabeth“ folgende 
handschriftliche Mitteilung ein: „Für das neue Jahr wünsche ich dem Kameradenwerk von 
Herzen das Beste, viel Erfolg und Gottes Segen. Ich bin so froh, mit Ihnen in so feiner Ver- 
bindung zu stehen. Am 20. Dezember war ich endlich in Wittlich und durfte jeden Einzelnen 
der Kriegsverurteilten sprechen und jedem ein Paket geben. Ich habe festgestellt, daß die 
Angehörigen dieser nun so lange festgehaltenen Männer sehr an ihrer Gesundheit gelitten 
haben und eigentlich alle schwere Gesundheitsschäden haben. Wir müssen für die Frauen 
noch mehr tun. Ein besonderer Wunsch der Männer in Wittlich war ferner, doch endlich auch 
einmal ihre Kinder wiederzusehen. Eine Reisebeihilfe wird ja nur den Ehefrauen gegeben, 
und da in Wittlich meist nur „Kleine“ sitzen, können sich die Familien ein Mitnehmen der 
Kinder nicht leisten. Ob das Kameradenwerk mit uns dafür einmal eine eigene kleine Aktion 
‚macht? .. Ihnen Allen unsere herzlichsten Grüße von Herzen Ihre Mutter Elisabeth.“ 

Wir nehmen die Anregung der Prinzessin Isenburg gern auf und bitten, uns Spenden 
mit dem Kennwort „Wittlich“ zukommen zu lassen. Besonders dankbar sind wir für Geld- 
. spenden aus Ländern der „harten“ Währung. Den Gesamtbetrag, der unter diesem Stichwort 

bei uns eingeht, werden wir dann Prinzessin Isenburg zur Verteilung an Angehörige der in 
Wittlich Internierten zuleiten. 

Liebe Leser, zum Schluß bitten wir Sie noch, vorliegenden Rundbrief an interessierte 
Kreise weiterzugeben. Geben Sie uns bitte auch mittels nachstehenden Abschnitts die Adresse 
deutschgesinnter Menschen an, die der Hilfstätigkeit des Kameradenwerks Sympathie und 
Verständnis entgegenbringen. 


BUENOS AIRES — Casilla de Correo 78, Sucursal 25 B 


Schicken Sie bitte einen Abdruck des Rundbriefs an: 


OT (i! REO АЯ 


